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2 Kopeken

Im Zentralkomitee der Kommunistischen Partei Kasachstans
Ober den Aufruf des Kollektivs der Traktoren-Feldbaubrigade Nr. 7 aus dem Sowchos 
„Lobanowski“, Gebiet Koktschetaw, an alle Mechanisatoren und Getreidebauern der Republik

Das Zentralkomitee der KP Kasachstans billigte den 
Aufruf des Kollektivs der Traktoren-Feldbaubrigade Nr. 7, 
des Sowchos „Lobanowski", Gebiet Koktschetaw, der 
K. Ramasanow vorsteht, an alle Mechanisatoren und 
Getreidebauern der Republik, eine reiche Ernte zu erzie­
len, sie In gedrängten Terminen und verlustlos zu ber­
gen.

Die Gebiets- und Rayonpartelkomitees, die Gebiets­
und RayonvoUzugskomltees, die Partei-, Gewerkschafts­

und Komsomolorganisationen sind verpflichtet, den 
Aufruf des Kollektivs der Traktoren-Feldbaubrigade 
Nr. 7 des Sowchos „Lobanowski", Gebiet Koktschetaw, 
an alle Mechanisatoren und Getreidebauern In Versamm­
lungen der Kolchosbauern, Sowchosarbelter, der Betrie­
be „Kasselchostechnlka” zu erörtern, den sozialistischen 
Wettbewerb unter den Mechanisatoren und allen Land- 
schaffenden für eine reiche Ernte im laufenden, ent­
scheidenden Jahr des neunten Planjahrfünfts und ihre

verlustlose Bergung In gedrängten Terminen weitgehend 
zu entfalten.

Das Staatliche Komitee beim Ministerrat der Kasachi­
schen SSR für Rundfunk und Fernsehen, die Redaktio­
nen der Republik-, Gebiets-, und Rayonzeitungen haben 
den Verlauf des sozialistischen Wettbewerbs der Land­
schaffenden für eine reiche Ernte und Ihre organisierte 
Einheimsung weitgehend zu beleuchten.

Weitere 
Vertiefung 
der Integration

Die XXVII. Tagung des Rates für Gegenseitige Wirtschaftshilfe, 
die vom 5. bis 8. Juni in Prag stattfand, hat erklärt, daß die Reali­
sierung des Komplexprogramms für die sozialistische ökonomische 
Integration der RGW-Länder „zum Hauptinbalt der wirtschaftlichen 
und wissenschaftlich-technischen Zusammenarbeit zwischen diesen 
Ländern geworden ist".

In dem auf der Tagung beschlossenen Kommunique beißt es 
weiter:

Erfreuen wir die Heimat im entscheidenden Planjahr mit einer 
reichen Ernte, bergen wir sie rechtzeitig und verlustlos!
AUFRUF DES KOLLEKTIVS DER TRAKTOREN-FELDBAUBRIGADE NR. 7, DIE VC N GENOSSEN K. RAMASANOW GELEITET WIRD, 
AUS DEM SOWCHOS „LOBANOWSKI”, GEBIET KOKTSCHETAW. AN ALLE GETREIDEBAUERN DER REPUBLIK

Teure Genossen!
Auf der hohen Tribüne des 

XXIV. Parteitags hob General­
sekretär des ZK der KPdSU, 
Genosse L. I. Breshnew hervor, 
daß das höchste Ziel der ökono­
mischen Politik der Partei die 
Hebung des Lebensstandards 
des Sowjetvolkes Ist. Dieses Ziel 
zu verwirklichen ist Hauptauf­
gabe des laufenden Planjahr­
fünfts.

Das Kollektiv unserer Briga­
de Ist sich dessen zutiefst be­
wußt. daß der Aufstieg des ma­
teriellen und kulturellen Le­
bensniveaus des Volkes nur auf 
Grund hohen Tempos der Ent­
wicklung der sozialistischen 
Produktion, durch Hebung Ihrer 
Effektivität, durch den wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt, 
durch beschleunigte Hebung der 
Arbeitsproduktivität erreicht 
werden kann, und setzt alles 
daran, um zur Verwirklichung 
der Parteitagsbeschlüsse einen 
würdigen Beitrag zu leisten. 
Wir haben in den zwei ersten 
Planjahren gut abgeschnitten. 
Auf dem 2 000 ha großen Ge­
treidemassiv ernteten wir 
durchschnittlich 19 Zentner Korn 
je Hektar. Ein Zentner kam auf 
3 Rubel 47 Kopeken zu stehen, 
d. h. um 1 Rubel 30 Kopeken 
niedriger als geplant war.

Das haben wir durch Hebung 
der Ackerbaukultur. effektive 
Nutzung der Technik, wirtschaft­
lichen Verbrauch der Treib- und

Am 17. Juni—Wahlen zu den örtlichen Sowjets

In der Einheit 
von Partei und Volk 
liegt die Kraft

Weniger als eine Woche trennt uns von der wichtigen politi­
schen Kampagne in unserem Land — den Wahlen zu den örtlichen 
Sowjets der Werktätigendeputierten. Die Vorbereitung der Wahlen 
bat allerorts ihren Höhepunkt erreicht. Treffen der Wähler mit ih­
ren Vertretern in den örtlichen Organen der Staatsmacht finden 
statt. Unter den Abgesandten des Volkes sind 
die besten Söhne der Partei und des Volkes, des unzerstörbaren 
Blocks der Kommunisten und Parteilosen.

ZELINOGRAD. Die Versuchs­
wirtschaft des Unlonsforschungs- 
lnstltuts für Getreidewirtschaft 
in Schortandy. Hier fand ein 
Treffen der Wähler mit dem De- 
Eutlerten des Gebietssowjets. Nl- 
olal Jefimowitsch Krutschlna, 

Erster Sekretär des Gebietspar­
teikomitees Zelinograd, Mitglied 
des ZK der KP Kasachstans und 
Mltglledskandidat des ZK der 
KPdSU, statt.

Zum Treffen mit Ihrem Depu­
tierten kamen Wissenschaftler 
des Instituts, Mechanisatoren, 
Ackerbauern und Viehzüchter, 
Leiter und Fachleute der Ver­
suchswirtschaft.

Vorsitzender der Wahlkommis­
sion des Shdanow-Wahlkrelses 
Nr. 99 L. Trefelow eröffnet die 
Versammlung. Das Wort ergreift 
Arkadl Selesnjow. Vertrauens­
mann des Deputiertenkandidaten, 
Direktor der Versuchswirtschaft. 
Er erzählt kurz über den Le­
benslauf und Arbeitsweg des 
Deputiertenkandidaten, den N. J. 
Krutschlna 1928 im Dorf Nowo- 
pokrowka. Altai-Region, in der 
Familie eines einfachen Land­
schaffenden begann. Hier hat Ihn 
das Leben moralisch und phy­
sisch gehärtet, und alsbald be­
merkte man den Aktivisten des 
gesellschaftlichen Lebens. Hier 
trat er in den Komsomol, zusam­
men mit allen Überstand er die

Schmierstoffe und anderer Mit­
tel erreicht.

Wie auch alle Sowjetmenschen 
nahm das Kollektiv unserer Bri­
gade mit großer Genugtuung den 
Beschluß des ZK der KPdSU, 
des Ministerrates der UdSSR, 
des Zentralrats der Sowjetge­
werkschaften und des ZK des 
Komsomol entgegen „Über die 
Entfaltung des sozialistischen 
Unionswettbewerbs unter den 
Landschaffenden für Vergröße­
rung der Produktion und Erfas­
sungen von Getreide und ande­
ren Agrarerzeugnissen im Jahr 
1973". Als Antwort auf diesen 
Beschluß analysierten wir all­
seitig die Arbeitsergebnisse der 
zwei verflossenen Planjahre und 
ermittelten große Reserven für 
die Hebung der Ertragfähigkeit 
der Felder un<j Steigerung der 
Arbeitsproduktivität. Im vorigen 
Jahr hob der bekannte Neuland­
erschließer. Michail Jegorowitsch 
Dowshik, Leiter der 5. Brigade 
des Sowchos ..Schujskl", Gebiet 
Zelinograd. Held der sozialisti­
schen Arbeit, in seinem Brief 
ganz richtig hervor, daß die ste­
te Hebung der Meisterschaft der 
Ackerbauern, das Kennen der 
Besonderheiten der _ Klimazone 
und das Können, sie geschickt 
für sich zu nützen, die weitge­
hende Anwendung der Errun­
genschaften der Wissenschaft 
große Reserven in sich bergen.

Die ermittelten Reserven voll­
ständig nutzen, von Jedem Hekt­
ar des 2 399 ha großen Getrei­

schwierigen Kriegs- und Nach- 
kriegsjahre.

1949 trat N. J. Krutschlna der 
Kommunistischen Partei bei. Von 
da an dient er treu und ehrlich 
Ihren Idealen. Als leitender 
Komsomolfunktionär, später als 
Parteifunktionär gibt er sich 
restlos dem Dienst an Volk und 
Partei hin.

Acht Jahre leitet er die Ge­
bietsparteiorganisation. In dieser 
Zelt ist sie bedeutend erstarkt 
und zahlenmäßig gewachsen. Ih­
re Mitglieder kämpfen ständig 
für den Aufstieg der Wirtschaft 
des Gebiets, für Verbesserung 
der Lebens- und Arbeitsbedin­
gungen ihrer Werktätigen.

In dieser Zelt sind lm Gebiet 
bedeutende Ergebnisse In der 
Agrar- und Industrieproduktion 
erzielt worden. Partei und Re­
gierung haben Werktätige des 
Gebiets wiederholt ausgezeich­
net. Von der Anerkennung die­
ser Verdienste zeugt beredt die 
Rote Wanderfahne des Minister­
rats der UdSSR und des Zen­
tralrats der Sowjetgewerkschaf­
ten. Belm Fazitziehen des soziali­
stischen Wettbewerbs für 1972 
wurde sie dem Gebiet Zelinograd 
zuerkannt.

Zum Schluß riet A. Selesnjow 
alle Wähler auf. einmütig für 
den Kandidaten des unzerstörba­

deschlags 20 Zentner ernten, im 
ganzen 47 980 Zentner Korn ber­
gen — solche Aufgabe hat sich 
das Kollektiv unserer Brigade 
heuer gestellt. Unsere ganze 
Kraft und schöpferische Energie 
gilt Ihrer Verwirklichung, unse­
re alltägliche Arbeit widmen wir 
ihr.

Auf unserem Getreideschlag 
haben wir zwei Saatwechsel ge­
meistert. Auf den Sommerwel­
zenfeldern haben wir die Herbst­
furche umbruchlos gezogen. 
Dem Boden der Brachefelder 
haben wir 2 000 Tonnen organi­
sche Dünger zugeführt. Im Win­
ter haben wir eine 60—70 Zen­
timeter dicke Schneeschicht an­
gehäuft. Im Laufe von vier Ta­
gen haben wir frühzeitig geeggt 
und so die Feuchtigkeit abge­
deckt. Um möglichst viel Naß 
im Boden zu erhalten, haben wir 
mit Kultivatoren und den Drill­
maschinen SSS-9 und SSS-2,1 
das Saatbett bereitet.

Wir bestellten gut bearbeite­
te, reine Felder mit Samen nur
1. und 2. Klasse des Saatgut­
standards. Die Aussaatnorm be­
stimmten wir nach dem Feuch­
tigkeitsgehalt des Bodens und 
der Vorfrucht. Mit dem Saatgut 
betteten wir gleichzeitig granu­
lierten Supperphosphat in den 
Boden. Die Frühjahrsfeldarbei­
ten haben wir in optimalen, wis­
senschaftlich begründeten Aus­
saatterminen durchgeführt. Die 
Felder grünten bald.

Die Brigade kämpft für ratio­
nelle . Bodennutzung und hat 395 

ren Blocks der Kommunisten und 
Parteilosen zu stimmen.

Einer der ältesten Wähler, Di­
rektor des Unionsforschungs­
instituts für Getreidewirtschaft. 
Akademiemitglied Alexander Ba­
rajew, Leninpreisträger. sprach 
über das wissenschaftliche Her­
angehen des Genossen N. J. Kru- 
tschina in der Leitung der Land­
wirtschaft. Er wies darauf hin, 
daß Genosse N. J. Krutschlna 
immer ein offenes Ohr für Emp­
fehlungen der Wissenschaftler 
hat. Er interessiert sich für die 
Arbeit der Wissenschaftler und 
unterstützt die schnelle Einfüh­
rung alles Neuen in die Produk­
tion. Nur dadurch kann man die 
glänzenden Erfolge In der Ver­
besserung der Ackerbaustruktur 
und Hebung der Ertragfähig­
keit der Getreidekulturen erklä­
ren, die das Gebiet Zelinograd 
in den letzten Jahren erzielt hat.

Denselben Gedanken und die 
Sorge des Genossen Krutschlna 
um die Menschen, um ihre Le­
bens- und Arbeitsbedingungen 
hob in seiner Aussprache der 
Mechanisator Boris Puschkow, 
Brigadier der Maiszüchter, her­
vor.

Im Namen der Bauarbeiter 
sprach Alexander Buchonln, Bri­
gadier der Zimmerleute der Me­
chanisierten Wanderko 1 o n n e 
Nr. 35, von den Jungen Wäh­
lern kamen Gennadi Solotscho- 
nok, Schlosser in der Versuchs­
wirtschaft, und 'Ludmilla Sago- 
rodnjaja, Kandidat der Agrarwis­
senschaften, zu Wort.

Alle' riefen die Wähler auf 
einmütig für den Deputierten­
kandidaten zum Gebietssowjet zu 
stimmen.

Dann sprach N. J. Krutschlna. 
der für das entgegengebrachte 
Vertrauen dankte und versprach, 
das Vertrauen mit weiterer Ar­
beit und Erfüllung der Wähler­
aufträge zu rechtfertigen.

Die ganze Versammlung, alle 
Aussprachen waren eine markan­
te Demonstration der großen 
Kraft, die Einheit von Partei 
und Volk In sich birgt.

A. MERZ 

ha über den Plan hinaus 
eingesät. Streifen an Chaussee­
straßen und Feldwegen, kleinere 
ödllegende Landteile haben wir 
umgeackert.

Jetzt pflegen wir Saaten und 
Brache, rüsten auf die Ernte. 
Unsere Brigademitglieder wett­
eifern, um die letzten Erntema­
schinen vorfristig Instandzuset- 
zen. Unsere elf Kombines sind 
zur Ernte bereit. Sie sind gut 
abgedichtet und befinden sich 
auf speziell eingerichtetem 
Platz. Zum 1. Juli schließen wir 
die Überholung der Getreiderei­
nigungstechnik, der Waagewlrt- 
schaft und der Transportmittel 
ab.

Wir haben vorgemerkt, die 
Getreidemahd in 6—8 Tagen, 
den Schwadendrusch in 10—12 
Arbeitstagen abzuschließen. Or­
ganisierung der Erntebergung 
und Erntetermin ordnen wir un­
serem Hauptziel unter, um des- 
sentwlllen wir das Jahr hindurch 
gearbeitet haben. — die gesam­
te Ernte bis zur letzten Ähre 
bergen und keine Verluste zu­
lassen.

Gleichzeitig damit sorgen sich 
die Mechanisatoren unserer Bri­
gade um die richtige Nützung 
des Maschlnen-Traktorenparks, 
um sorgfältige Pflege der Tech­
nik. Rechtzeitige und gute War­
tung verlängern die Lebensdauer 
der Maschinen und sparen viele 
Ersatzteile, Treib- und Schmier­
stoffe. Unsere Ersparnisse sol­
cher Art in den zwei verflosse­

Alexej Saizew, Brigadier der führenden Traktoren-Feldbaubriga­
de des Tscbernjachowskl-Sowchos im Gebiet Zelinograd, Träger des 
Ordens des Roten Arbeitsbanners, wurde als Deputiertenkandidat 
zum Zelinograder Gebietssowjet aufgestellt.

Foto: B. Saweljew

Neue Erdöllagerstätte
SCHEWTSCHENKO. Noch eine 

Erdöllagerstätte auf der Halbinsel 
Mangyschlak bei Karamandybas 
liefert Erdöl für den neunten 
Fünfjahrplan. Am ersten Tag hat 
man aus sieben Bohrlöchern mehr 
als 300 Tonnen Erdöl gewonnen.

Lange Zeit war Karamandybas 
nur den hiesigen Hirten bekannt. 
Dann kamen Geologen. Sie brach­
ten ein Bohrloch nach dem ande­
ren drei nieder, von Etlöl war 
keine Spur. Endlich krönte großar­
tiger Erfolg die Arbeit der Geolo­

nen Planjahren betragen 6 839 
Rubel, heuer wollen wir 4 000 
Rubel einsparen.

In unserer Wirtschaft hat man 
viel für die Schaffung guter 
kultureller und Lebensbedingun­
gen für die Mechanisatoren, die 
auf dem Feld sind, getan. Bis 
Erntebeginn werden wir selbst 
unseren Feldstandort in Ordnung 
bringen: Gemeinschaftsheim und 
Küche, eine Rote Ecke einrich­
ten. Den Mechanisatoren wird 
während der Ernte das Essen 
zum Mähaggregat gebracht wer­
den.

Teure Genossenl Wir überneh­
men diese hohen sozialistischen 
Verpflichtungen und rufen alle 
Getreidebauern der Republik auf. 
den Wettbewerb für reiche Ern­
teerträge lm laufenden, entschei­
denden Planjahr, für rechtzeiti­
ge und qualitative Vorbereitung 
zur Ernte weitgehender zu ent­
falten. Als Antwort auf die Sor­
ge der Partei und Regierung um 
die weitere Hebung des-Wohl­
stands des Sowjetvolkes wollen 
wir der Heimat mit neuen Ar­
beitserfolgen aufwarten und un­
seren würdigen Beitrag zur Er­
füllung der Beschlüsse des 
XXIV. Parteitags der KPdSU In 
der beschleunigten Entwicklung 
der Landwirtschaft In unserem 
Land leisten!

Die Vollversammlung der 
Mitglieder der 7. Traktoren- 
Feldbaubrigade des Sowchos 
„Lobanowski", Gebiet Kok­
tschetaw, hat den Aufruf er­
örtert und angenommen.

gen und Bohrarbeiter. Die Schicht 
von Alexander Wassiljewitsch Pro- 
swirin überführte ein Gruppen- 
pumpenantricb auf Arbeitsregime. 
Jetzt fließt das Erdöl von Kara­
mandybas In die Erdölleitung Usen 
— Kuibyschew. Die dritte Lager­
stätte auf Mangyschlak hat die 
industrielle Förderung von Erdöl 
begonnen. Bis zum Jahresende wird 
cs 100000 Tonnen wertvollen Roh- 
stoffsjiefern.

'KasTAG)

Die Tagung stellte mit Befrie­
digung fest, daß die aktive Frie­
denspolitik der RGW-Länder, die 
auf Durchsetzung der Prinzipien 
der friedlichen Koexistenz in den 
internationalen Beziehungen und 
auf internationale Entspannung 
Serichtet ist, Voraussetzungen für 
ie künftige Erweiterung der ge­

genseitig vorteilhaften wirtschaft­
lichen und wissenschaftlich-techni- 

’ sehen Verbindungen zwischen Staa­
ten unterschiedlicher sozial-ökono­
mischer Ordnung, insbesondere in 
Europa, schafft. Die RGW-Mit­
gliedländer bekräftigen erneut ihre 
Bereitschaft Wirtschaftsbeziehungen 
zu anderen Ländern, unabhängig 
von ihrer gesellschaftlichen und 
Staatsordnung, auf dej Grundlage 
der Gleichberechtigung, des gegen­
seitigen Vorteils und der Nichteinmi­
schung in die inneren Angelegen­
heiten zu entwickeln.

Die RGW-Tagung bestätigte das 
am 16. Mai unterzeichnete Abkom­
men über die Zusammenarbeit zwi­
schen dem Rat für Gegenseitige 
Wirtschaftshilfe und der Republik 
Finnland.

Wie in dem Kommunique weiter 
festgestellt wird, ist die Zusammen­
arbeit der RGW-Länder auf dem 
Gebiete der Planungstätigkeit wei­
terentwickelt worden. So wurde 
die Koordinierung der Pläne für 
die Entwicklung der Volkswirt­
schaft der RGW-Länder im Zeit­
raum 1976—1980 in Angriff genom­
men. Ferner wurden gemeinsame 
Konsultationen über die Grundfra­
gen der Wirtschaftspolitik durchge- 
fuhrt, die Zusammenarbeit im Be­
reich der Prognosetätigkeit erwei­
tert und gemeinsame Planungsar­
beiten vorgenommen.

Die Tagung empfahl den RGW- 
Ländern. die mit der Annäherung 
und Angleichung des wirtschaft!!- - 
chen Entwicklungsstandes der 
RGW-Mitgliedländer zusammenhän­
genden Probleme stärker zu be­
rücksichtigen. Es wurden die 
Grundrichtungen und die wichtig­
sten Probleme der Wissenschaft 
und Technik für die Zusammenar­
beit zwischen den RGW-Ländern 
im Zeitraum 1976—1980 und dar­
über hinaus festgelegt. Es ist vor­
gesehen, die multilaterale Zusam­
menarbeit mit allen interessierten 
Ländern und internationalen Orga­
nisationen in Fragen des Umwelt­
schutzes bedeutend auszubauen.

Es wurde beschlossen, in näch­
ster Zeit die Ausarbeitung von 
Vorschlägen zur Spezialisierung 
und Kooperation der Produktion

Wichtige Initiative
BRÜSSEL. (TASS). Die Einbe­

rufung eines Weltkongresses der 
Friedenskräfte für Herbst dieses 
Jahres nach Moskau sei eine sehr 
wichtige und wertvolle Initiative, 
erklärte fr au Isabelle Blume, Mit­
glied des Präsidialrates des WFR, 
in einem TASS-Gespräch.

Die Festigung des Friedens in 
allem Gebieten des Erdballs sei not­
wendig, um das gegenseitige Ver­
ständnis zwischen den Völkern zu 
verbessern, die drückende Last des 
Wettrüstens zu erleichtern und eine 
fruchtbringende Zusammenarbeit 
zwischen den Staaten aufzubauen, 
sagte Isabelle Blume. Es nehme da

Ergebnisse der multilateralen 
Konsultation

HELSINKI. (TASS). Nach mehr­
monatigen Beratungen sind die 
multilateralen Vorbereitungskonsul- 
tationen für eine gesamteuropä­
ische Konferenz über Sicherheit und 
Zusammenarbeit zu Ende gegan­
gen. An den Konsultationen, die 
hinter verschlossenen Türen statt­
fanden. nahmen Vertreter von 32 
europäischen Ländern sowie der 
USA und Kanadas teil. Als Ergeb­
nis der Beratungen wurde das Do­
kument „Schlußempfehlungen der 
Konsultationen von Helsinki“ ange­
nommen.

In diesem Dokument sind Vor­
schläge für die Durchführung und 
Tagesordnung der gesamteuropä­
ischen Konferenz enthalten.

Wie in Helsinki verlautet, wird 
folgende Tagesordnung empfohlen:

1. Fragen der Sicherheit in Euro­
pa.

2, Zusammenarbeit in Wirtschaft, 

und zur Abdeckung des Bedarfs 
der RGW-Länder an den wichtig­
sten Erzeugnissen des Maschinen­
baus abzuschließen, die die Struk­
tur der Maschinenbauzweige be­
stimmen und zur Beschleunigung 
des technischen Fortschritts bei­
tragen.

In den letzten Jahren wurden 
von den RGW-Ländern einige Maß­
nahmen zur Ausweitung der Kon­
sumgüterproduktion eingeleiteL Die 
Produktion und die gegenseitige 
Lieferung von Erzeugnissen der 
Leichtindustrie wurde bedeutend er­
weitert. lm Zeitraum 1971—1972 
stiegen die gegenseitigen Liefe­
rungen von industrieellen Konsum­
gütern zwischen den RGW-Ländern 
um 20,5 Prozent. Besondere Auf­
merksamkeit wurde aus der Ta­
gung der vollen Abdeckung des 
Bedarfs der Bevölkerung an neu­
en, hochwertigen Waren geschenkt

Die Tagung hat beschlossen, ei­
nen RGW-Stipendienfonds zur Un­
terstützung der Entwicklungslän­
der bei der Ausbildung von Natio- 
nalkadem an Hochschulen der 
RGW-Länder einzurichten.

Es wurde festgestelli, daß die 
RGW-Länder alles tun, was für 
den weiteren Zusammenschluß der 
sozialistischen Staaten, für die Fe­
stigung und Erweiterung der all- 
seitigen brüderlichen Beziehungen 
erforderlich ist

Die Tagung konstatierte ein dy­
namisches Wachstum des National­
einkommens der RGW-Länder, 
das 1972 insgesamt um 5,6 Pro­
zent gegenüber 1970 stieg. Der Zu­
wachs der Industrieproduktion in 
den RGW-Ländern betrug in den 
letzten zwei Jahren insgesamt über 
15 Prozent gegenüber 83 Prozent 
in den kapitalistischen Industrielän­
dern. Damit wurde eine weitere Er­
höhung des Volkswohlstandes in 
den RGW-Ländern gesichert

Die Mitgliedländer und die .Or­
gane des RGW realisierten weitere 
Maßnahmen, die zur Beschleunig­
ten Entwicklung und zur Erhö­
hung des Nutzeffektes der Wirt­
schaft, Wissenschaft und Technik 
in der Mongolei beitragen. Kuba 
schaltete sich aktiv in die Verwirk­
lichung der im Komplexprogramm 
festgelegten Maßnahmen ein. Die 
multilaterale Zusammenarbeit zwi­
schen den RGW-Ländern und Jugo­
slawien wurde weiter ausgebaut 
und .vertieft.

Der Außenhandelsumsatz der 
RGW-Länder erreichte im Jahre 
1972 insgesamt 68,4 Milliarden Ru­
bel.

kein Wunder, daß die Ideen des 
Kongresses-Sicherheit, Abrüstung, 
Unabhängigkeit, Zusammenarbeit 
und Frieden — bei Friedenskämpf­
fern, Frauen-, Jugend- und Ge­
werkschaftsorganisationen und Ver­
tretern politischer Kreise weitge­
hende Unterstützung finden. Gute 
Voraussetzung für die Einberufung 
und erfolgreiche Abhaltung des 
Kongresses seien ferner die weitere 
Entfaltung des Entspannungspro­
zesses in Europa und das immer 
deutlicher zutagetretende Bestre­
ben, Kontakte zwischen Ländern 
mit verschiedener politischer und 
sozialer Ordnung zu erweitern.

Wissenschaft, Technik und Umwelt­
schutz.

3. Zusammenarbeit auf humani­
tärem und anderen Gebieten.

4. Weitere Schritte nach der Kon­
ferenz.

Die Konferenz soll in drei Pha­
sen abgehalten werden. Die erste 
Phase — auf Außenministerebene — 
wird am 3. Juli in der finnischen 
Hauptstadt beginnen.

Der Termin für den Beginn der 
zweiten Phase in Genf wird von 
den Außenministern vorgeschlagen. 
Die Durchführungstermine für die 
dritte Phase, die in Helsinki statt­
finden soll, werden in der zweiten 
Runde festgelegt.

An der Konferenz werden alle 
europäischen Staaten sowie die 
USA und Kanada teilnehmen.

Ferner ist vorgesehen, den UNO- 
Generalsekretär Kurt Waldheim als 
Ehrengast zur Eröffnung der Kon­
ferenz einzuladen.



=• BILDUNG UND ERZIEHUNG •

Gediegene Kenntnisse
Das Lchrerkollektiv der 3, Mit­

telschule in Kaganda ist bestrebt, 
allen Schülern gediegene Kenntnis­
se tu geben. Die Abschlußprüfun­
gen dieses Jahres «-erden dann die 
Resultate der Lehrcrarbeit. die Qua­
lität der Kenntnisse und Fertigkei­
ten der Schüler zeigen. Deshalb 
wurde der Vorbereitung für die Ab­
gangsprüfungen große Bedeutung 
beigemessen. Jeder Lehrer pinnte 
Bndlicn und durchdacht seine Ar- 

, in der Absicht, daß bei der 
Wiederholung das Schwierigste, der 
Kern des Lehrstoffes erfaßt wird. 
Dabei werden zusätzliche Litera­
tur angewandt, technische Mittel, 
Anschauungsmittel, verschiedene 
Arten der selbständigen Arbeit. Re­
gelmäßig versammeln sich Lehrer 
und Schüler zu Konsultationen.

In der Schule gibt es auch eine 
„Prüfungseckc". Hier sind ein 
Kalender, die Tagesplänc für Schil­
ler in der Prüfungsakt, Ratschläge 
der Lehrer. Muster für Antworten 
auf die Prüfungskarten, die Aus­
stattung der schriftlichen Arbeiten 
in Literatur und Mathematik aus­
gehängt.

Die Schüler und ihre Eltern sind 
mit allen Bedingungen und dem 
Verlauf der Prüfung bekannt ge­

Der erste Schritt erfolgreich
Die Strahlen der freundlichen 

Morgensonne spielten in den bun­
ten Schleifen, den schneeweißen 
Schürzen und gebügelten Krägen, 
sie hoben die Stimmung und beru­
higten diejenigen. die zu ihrer 
ersten Staatsprüfung gingen.

„Die Heimat und die Revolution 
in der Dichtkunst W. Majakow­
skis". „Jewgeni Basarow und Pa­
wel Petrowitsch Kirsanow" (nach 
dem Roman „Väter und Söhne“ 
von I. Turgenew) und „Unser 
Jahrhundert ist zum Frühling der 
glücklichen Völker geworden" 
schreibt die Lehrerin für Russisch 
und Literatur Ljubow Wladimirow­
na Rcmnjowa in der Mittelschule 
von Iwanowka. Rayon Borodulicha, 

macht. Alle praktischen und La- 
borarbelten. die in Chemie und 
Physik in den Prüfungskarten vor- 
(jesehen sind, können von den Schü- 
ern in unseren Fachkabinetten aus­

geführt werden.
Noch im Laufe der Unterrichts­

stunden und jetzt während der 
Konsultationen messen die Chemie-, 
Physik- und Mathcmatiklehrer der 
Lösung von Rechnungen prakti­
schen Inhalts große Bedeutung bei. 
Sic lehren die Kinder denken, 
Schlußfolgerungen ziehen.

Die Englischlchrcr A. Skljar, und 
B Aptenkar. Deutschlehrer M. 
Künstler und 1. Schneider. Fran­
zösischlehrerin W. Kuschnarjowa, 
alles Pädagogen mit großen Er­
fahrungen. sind das ganze Schul­
jahr hindurch bemüht, den Kindern 
gute Sprachfertigkeiten beizubrin­
gen Bei der Wiederholung und 
Vorbereitung zur Prüfung wurde 
das Schwergewicht auf die Wieder­
gabe eines unbekannten Textes, auf 
eine freie Unterhaltung zu ver­
schiedenen Themen gelegL

Zur Zeit haben die 169 Abitu­
rienten schon drei Examen abge­
legt — in Russisch. Literatur und 
Mathematik. Während der Prüfun- 

das Thema des Aufsatzes sorgfäl­
tig an die Tafel.

„Wenn ein Mensch eine Helden­
tat vollbringt, so ist es, als ob er 
eine unsichtbare Grenze überschrei­
te, Und so was kann nur ein star­
ker Mensch leisten. Das ganze 
Land bewahrt die Heldentat der 
vier Seeleute im Gedächtnis, die 
auf einem Kahn ins offene Meer 
gerieten. Die Freundschaft verhalf 
ihnen dazu, daß sie in diesem ge­
fahrvollen Zweikampf siegten. Zwei 
Ukrainer, ein Tatare, ein Russe — 
sie vermochten es. In diesem 
Kampf durchzuhalten, weil sie 
einander vertrauten und glaubten", 
schreibt Woldemar Halfner.

Een in den 10. Klassen gab es hier 
eine unerwarteten Zwischenfälle.

Die meisten Noten waren ..gut" 
und „ausgezeichnet". Gut bewahr­
ten sich auch die Schiller der ach­
ten Klassen.

Von bestimmten Erfolgen spricht 
schon die Tatsache, daß in der 
Schule über 20 Schüler, die früher 
mittelmäßig lernten, nach den 
Prüfungen mit guten und ausge­
zeichneten Noten in die nächsten 
Klassen versetzt wurden.

Unter den Abiturienten bewerben 
sich 5 Schüler um die goldene bzw. 
silberne Medaillen. Juri Popow. 
Gulnara Mainina, Tanja Dorowa 
u. a. sind vorläufig die Besten — 
sic haben bis jetzt alle Prüfungen 
mit Fünf bestanden.

Und heute steht ein neues Exa­
men bevor. Das Lehrerkollektiv 
unserer Schule glaubt, daß 
alle Abiturienten das erste und 
große Examen ihres Lebens er­
folgreich bestehen werden.

Maria REWINA, 
Leiterin des Lehrteils der 3. 
Mittelschule

Karaganda

Nun liegen die Arbeiten bereits 
auf dem Tisch der Prüfungskom­
mission. Alle 52 Schüler, die zur 
Prüfung zugclassen wurden. ha­
ben ihr erstes Examen bestanden. 
Ausgezeichnet und gut haben für 
ihre Aufsätze Frieda Rcttinger, 
Gustav Hermann, Olga Stadel, 
Woldcmar Emmert bekommen. 
Zweifellos werden sic auch in an­
deren Prüfungen gut abschneiden.

Und nach kurzer Zeit werden 
sich dieselben fröhlichen und ein 
bißchen traurigen Jungen und 
Mädchen auf ihrer Schulentlas­
sungsfeier im Ahschiedswalzcr 
schwingen. Ihnen steht ein Leben 
voller neuer Prüfungen, Entdeckun­
gen. Erfolge bevor.

K. NAKIPOW

Gebiet Scmipalatinsk

I M KOMMENDEN HERBST
1 treten sie in die Klassenzim­

mer und sagen: Guten Tag, Kin- 
derl Ich bin euer Deutschlehrer.

Der Lehrerberuf Ist heutzutage 
nicht der, meistgesuchte und erst 
recht nicht der eines Deutschleh­
rers. Wie kamen diese jungen Men­
schen dazu, die Pädagogische Wa- 
lichanow-Hochschule in Koktsche- 
taw, Abteilung Deutsche Sprache 
und Literatur zu beziehen? Was 
hat sie veranlaßt, dieses Fach zu 
wählen, wie haben sie studiert? 
Ist Deutsch zu unterrichten wirklich 
ihr Lebensziel? Was sind sie für 
Menschen, was Interessiert sie, was 
streben sie an?

Diese Fragen lassen nicht ab 
von mir. Ich habe mich mit den jun­
gen Menschen getroffen, gefragt, 
Antworten angehört und selbst ihre 
Fragen beantwortet; auch ihre Leh­
rer waren meine Gesprächspartner. 
Schon länger pflege ich gute Be­
ziehungen zu dieser Hochschule, 
habe sic als Journalist ölter be­
sucht. über das Leben und Streben 
der Studenten geschrieben. Muß 
sagen, daß ich das viele Gute, was 
in der genannten Abteilung getan 
wird, bewundere. Immer wieder 
muß man mit Achtung an die un­
ermüdlichen Hochschullehrer den­
ken. zu denen Abiturienten der Mit­
telschule kommen, die in Deutsch 
sehr unbefriedigend vorbereitet 
sind.

Ich unterhalte mich in Gedanken 
wieder mit den Mädchen und Jun­
gen. Ja, wir waren aufrichtig zu­
einander und sehr offen. Ihre Ge­
danken. ihre Lebensauffassung — 
was sie mir anvertraut hatten, will 
ich jetzt zu Papier bringen.

Es ist natürlich nicht möglich, 
in einem Zeitungsartikel den gan­
zen Menschen zu zeigen. Das ist 
auch nicht mein ZicL Es sollen 
nur einige Striche zum Menschen­
bild der neuen Gruppe von 
Deutschlehrern sein, der Menschen, 
die berufen sind, den muttersprach­
lichen Deutschunterricht in Kasach­
stan ein Stück weiterzubringen. Es 
gab keine Studenten, die in die Ab­
teilung durch Zufall gekommen 
wären. Alle wußten beim Studien­
beginn, worum es ging.

SO SAGT der 23jährige Artur 
Bächler aus Shurawljow- 

ka. Gebiet Zelinograd: „Meine Lie­
be zur Muttersprache stammt von 
Lehrer Leo Bornemann, der in un­
serer Schule in Deutsch unterrich­
tete. Er kannte sein Fach gut und 
er liebte es auch. Seine Liebe hat 
er mir geschenkt, wofür ich ihm 
ewig danken werde. Die Hoch­
schullehrer Irma Zeiser, Willi Beiz, 
Gennadi Pan und alle anderen, bei 
denen ich hier lernte, haben mir 
hochherzig geholfen, ein gutes 
Deutsch zu erlangen.

Für mich ist es . ein Vergnügen, 
bis spät in die Nacht über einem 
deutschen Buch zu sitzen. Wie die 
meisten jungen Menschen, liebe ich 
Lieder und Gedichte, habe auch 
selbst schon versucht, deutsche 
Verse zu schmieden. Deutschlehrer 
sein ist mir nicht nur eine er­
wünschte Arbeit, es ist mein Le­
bensziel. Am liebsten möchte ich 
Deutsch als Muttersprache unter­
richten.“

Maria Rose kommt aus dem Dorf 
Viktorowka, Rayon Serenda. Dort 
hat sie Deutsch bei Elvira Keil ge­
lernt. Schmunzelnd sagt sic: „Ich 
war der Liebling meiner Lehrerin 
und bin zusammen mit ihr hierher 
an die Hochschule gekommen." ,So 
war es. Elvira Keil wurde als Leh- 

; rerin berufen und die Schulabgän- 
' gerin Maria kam als Studentin her. 
, „In der Hochschule lernte ich noch

viele gute Deutschlehrer kennen. So 
den strengen und gerechten Willi 
Adamowitsch Beiz und die liebe 
Tamara Pawlowna Gustap, die 
immer sehr viel verlangt und uns 
Mädchen doch so tief ins Herz ge­
drungen ist." Aber ihre erste Lehre­
rin Elvira Keil bleibt für Maria für 
immer ein Vorbild.

Was noch? Sie hat ihre Freude, 
wie übrigens fast alle, an Spielfil­
men. Besonders Hebt sie Filme, die 
von starken Menschen bevölkert 
sind. Sie Hebt den Schauspieler 
Michail Uljanow. Den Film „Der 
allerletzte Tag". In dem Uljanow

hofft, daß man mit ihrem Wunsch, 
der doch dem Ziel der Abteilung 
entspricht, rechnen wird. Ähnlich 
äußerten sich Maria Welsch, Irene 
Lieder, Lydia Winschu, Valentina 
Wernik u. a. Diese Mädchen sollen 
als Fremdsprachenlehrer angestellt 
werden.

FÜR GEDICHTE schwärmt 
auch Emilie Antony aus dem 

Gebiet Nordkasachstan. Am liebsten 
liest sie die Gedichte von Robert 
Weber. Wandelin Mangold. Rein­
hold Leis. Das Mädchen liebt die 
Kinder über alles und Ist über-

Die Ablösung
Bekanntschaft mit jungen Lehrern

auch als Regisseur auftritt, hat sie 
unlängst gesehen, in der Hoch­
schule hat sie Victor Kleins „Im­
mer in der Furche" gelesen und 
war beeindruckt davon: Ein Werk 
nach ihrem Geschmack.

Das Studium war schwer. Man 
mußte sehr büffeln und so manches 
Mal den Schlaf brechen. Aber wie 
banal es auch klingen mag, hätte 
sie nochmals zu wählen, sie käme 
an die Abteilung Deutsche Spra­
che und Literatur nach Koktschc- 
taw.

DAS MÄDCHEN aus Serenda, 
Elsa Kantarowitsch, das sehr 

Eut lernL erinnert sich gerne an 
uise Hörmann, ihre Deutschlehre­

rin in der 6. und 7. Klasse. So 
möchte auch sie als Lehrerin sein, 
energiegeladen und gerecht. Hier 
in der Hochschule hat ihr Peter 
Hergert viel im Sprachstudium ge­
holfen. „An die Abteilung Deutsche 
Sprache und Literatur kam ich, 
weil mein Vater, auch ein Deutsch­
lehrer, mich dazu anhielt. Um die 
Sprache so wie Vater zu beherr­
schen. muß ich auch nach der Ab­
solvierung der Hochschule noch 
viel arbeiten. „Mußt viel Deutsch 
lesen“, sagt mein Vater, „das Lesen 
ist das beste Mittel, um in einer 
Sprache vorwärts zu kommen."

Maria Reisch hat es in der Mit­
telschule mit den Deutschlehrern 
nicht geklappt. Bei ihnen wechsel­
ten sie oft. Ihre Verbundenheit mit 
der deutschen Sprache kommt von 
Zuhause. Vier Jahre ist sie Grup­
penälteste gewesen, sorgte immer 
für Ordnung und dafür, daß alle 
im Studium gut nachgekommen 
sind. An der Laienkunst hat sie ei­
nen Narren gefressen. Bei Konzert­
veranstaltungen könnte man sich 
keinen besseren Ansager wünschen. 
„Eine starke Persönlichkeit", sagt 
man von ihr. So wird sie auch in 
der Schule sein, das bezweifelt kei­
ner. Sic nennt Reinhold Leis ihren 
Lieblingslehrer im Institut und lä­
chelt, als vertrauensselig nachge­
graben wird, ob bei dieser Wahl 
nicht mitgewogen hat daß er 
dichtet. Da gibt sie zu, daß sie 
sich selbst schon versucht hat im 
übertragen russischer Verse ins 
Deutsche.

Maria wiederholte mehrmals, sie 
wolle jedenfalls Deutsch als 
Muttersprache unterrichten. Sehr 
schade, daß es bei der Verteilung 
keine Plätze In Karaganda, ihrer 
Heimatstadt, gegeben haL Aber sie

Einvernehmen leben wird. In der 
Hochschule ist sie Beste. „Ich lern­
te zu Hause in der Familie gut 
Deutsch, und das half mir sehr. 
Dafür bin ich meinen Eltern sehr 
dankbar“, sagt sie. „Hier in der 
Hochschule war es Wandelin Man­
gold, mein Deutschlehrer in den 
ersten zwei Lehrjahren, dem ich 
größten Dank zolle.“

Lydia Frank. 1952 im Dorfe 
Wolsk, Gebiet Karaganda geboren 
und aufgewachsen, folgte dem Rat 
ihres Deutschlehrers Johann 
Welsch, an diese Hochschule zu ge­
hen. „Ich bereue es nicht", sagt 
sie, „denn wir haben wirklich sehr 
viel gelernL Es ist meiner Meinung 
nicht zu vergleichen mit dem, was 
in-Deutsch an einer Fremdspra­
chenhochschule studiert wird." Sie 
möchte der Hochschullehrerin Ta­
mara Gustap ähnlich sein, bei der 
sie so viel gelernt haL „Unlängst", 
erzählt sie, „lief hier ein Film nach 
dem Roman .Effi Briest1 von Theo­
dor Fontane. Wir hatten das Werk 
noch nicht gelesen, es stand aber 
auf der Pflichtliste. Da eilten wir 
alle hin in der Hoffnung: da 
brauchst du das Buch nicht zu le­
sen. Nach dem Film wollten wir es 
erst recht lesen.“

„Trotz der vielen Hausaufgaben“, 
spricht Helene Haag, „habe ich in 
der Hochschule erst richtigen Ge­
schmack an der gesellschaftlichen 
Arbeit gewonnen.“ Auch was ech­
te Freundschaft ist, weiß sie jetzt 
Sie möchte gerne später, sagen wir 
nach 10 Jahren, mal im Institut 
mit ihren Mitstudenten zusammen­
kommen. „Wir haben uns viel vor­
genommen", sagt sie, eine Kon­
trolle könnte, da nicht schaden.“

I RENE LIEDER und viele an-
1 dere sprechen davon, daß die 

Studenten die sowietdeutschen Li­
teraturschaffenden des Gebiets sehr 
achten. Neben ihren Lehrern Man­
gold und Leis spricht sie warm 
von Heinrich Kämpf, Alexander 
Brettmann und David Jost mit de­
nen sie sich in der Hochschule tra­
fen. „Ihr Schaffen ist doch ein Teil 
unserer Kultur und wir sind dazu 
berufen, ihre Werke unter den So­
wjetdeutschen zu popularisieren."

zeugt, daß sie mit ihnen In gutem

Willi Müller aus dem Altai 
schwärmte, noch bevor er die 
Hochschule bezog, für die sowjet­
deutsche Literatur, „Wissen Sie. be- 
Sinnt er. „Victor Kleins Bruder Ru- 
olf war doch einige Jahre mein 

Lehrer in der Schule. Er weckte in 
mir das Interesse für die Litera­
tur.“ Müller arbeitete einige Jahre 
in einer Kohlengrube von Karagan­
da. beendete dort die Abendschule. 
„Die Arbeit in der Grube hat mich 
gestählt", sagt er. Dann spricht er 
über die Hochschullehrer Jakob Ri­
chert, Viktor Kraft und Reinhold 
Leis und darüber, daß er sich ei­
nen Lehrer ohne gesellschaftliche 
Arbeit nicht vorstellen kann. Laien­
kunst und Sport sind seine Hob­
bys. Man berichtete auch, daß Wil­
li im Vortrag von Schwänken un­
übertroffen seL

Erna Pinnecker bat auch gearbei­
tet, bevor sie die Hochschule be­
zog. Sie war Pionierleiterin in der 
Stadt Abai bei Karaganda. An der 
Hochschule wählten die Komsomol­
zen sie In die Komsomolleitung 
der Fakultät Ja, sagt man hier, sie 
hat das Zeug dazu. Man stellt sie 
sich als Schuldirektor oder Leiter 
des Lehrteils vor. Sie würde für 
Ordnung sorgen und auch den mut­
tersprachlichen Deutschunterricht 
nicht vernachlässigen. Die Gebiets­
abteilung Karaganda ruft sie. Ob 
man sie fahren läßt?

Valentine Wernik ist die einzige 
Studentin, die von einer Enttäu­
schung im Schulpraktikum sprach. 
Sie machte es in der Mittelschule 
Nagornoje. Sie fand weder bei den 
Lehrern noch bei den Schülern ge­
nügend Interesse für das Fach.

r\A MUSS MAN selbst mehr 
S»1-7 Interesse an den Tag legen", 
meint Valentine Kunz. _AAir hat 
das Schulpraktikum sehr gefallen." 
Dann spricht das Mädchen über 
ihre Lehrer Peter Hergert und 
Wandelin Mangold. So wie sie 
möchte sie die Sprache beherrschen. 
„Zu meinen Schülern“, sagte sie 
noch, „werde ich so sein, wie diese 
Lehrer zu uns gewesen sind.“

Ludmilla Mohr kann nicht ge­
nug Worte linden über ihr Prakti­
kum. das sie in der Schule von 
Jasnaja Poljana absolvierte. „Dort 
wird in Muttersprache bis zur 9. 
Klasse unterrichtet. Wie interes­
sant! Kannst mit den Schülern 
sprechen, so viel du willst Sie ver­
stehen alles und antworten dir 
deutsch. Hat es mir dort gefallenl“ 
Dann spricht sie mit Begeisterung 
über ihren Deutschlehrer Wladimir 
Ryshow.

Man sagt daß Mohr Aussicht 
hat ein Diplom mit Auszeichnung 
zu bekommen

I UNGE PÄDAGOGEN, diplo- 
" mierte Deutschlehrer, Ab­

gang 1973. So unterschiedlid» wie 
alle Menschen, sind sie doch in 
vielem gleich. Vor allem in ihrem 
Pflichtgefühl, ihrem Verhalten zur 
künftigen Arbeit in ihrer Liebe 
zum Fach und im Bestreben, mehr 
Nutzen der Heimat, den Mitmen­
schen zu bringen. Eine gute Ablö­
sung für die betagten Lehrer, die 
in den Ruhestand gehen.

A. HASSELBACH

In der Achtklassenschule von 
Roshdestwenka, Rayon und Gebiet 
Zelinograd. schenkt man dem 
Naturschutz große Aufmerksam­
keit. Bereits das 8. Jahr pflegen 
die Schüler den Schulgarten, den 
sie selber angelegt haben.

UNSER BILD: Die Lehrerin Em­
ma Petrowna Tiede mit ihren 
Zöglingen im Schulgarten.

Foto: J. Kasakow

Das letzte 
Glockenzeichen

Ein schöner Frühlingsmorgen En­
de Mai. In der I.cnin-Mittelschuie 
Issyk waren alle Schüler und Leh­
rer festlich gekleidet. Sie kamen 
mit Blumensträußen zur Schule, 
um den Abiturienten zu gratulie­
ren.

Zehn Jahre haben sie hier ge­
lernt. Freude und Leid geteilt. 
Und heute klingt für sie das 
letzte Glockenzeichen.

Die Klasscnleitcrin der 10w Nina 
Toptschewa hielt eine herzliche An­
sprache. Dann sprach der Parteise­
kretär des Patenbetriebs der We­
gebauer Galina Schreiner Sie 
wünschte den Jungen und Mäd­
chen Erfolge in der Arbeit und 
Glück im Leben. Von den Schü­
lern der I. Klasse wurden die Abi­
turienten mit Blumen beschenkt.

Alle 87 Schöler der 10. Klassen 
wurden zur Prüfung zugelassen 
und legen sie jetzt erfolgreich ab.

D. HILGENBERG

Gebiet Alma-Ata

Was treiben die Kinder abends? Dann glänzen Freudentränen
Es war 20 Minuten vor 11, 

als Ich. mich dem Straßenleuch­
ter nähernd. auf meine Uhr 
schaute. Mein Abendspaziergang 
war zu Ende/und mein Weg 
nach Hause führte-, mich in eine 
unbeleuchtete Straße. Kaum - Im 
Dunkeln orentiert, hörte Ich, 
wie Steine auf ein Schieferdach 
niederfielen. Darauf folgte ein 
lautes Gelächter. Ich sah eine 
Schar Halbwüchsiger laufen, 
und wieder fielen Steine-auf ein 
»Dach.

Noch-nicht-zui Hause angekom­
men .hörte Ich wiederum ein lu­
stiges Gedéchter Auf einer Stra­
ßenbank saßen fünf—sechs Halb­
wüchsige und rauchten Es 
waren nicht mal Halbwüchsige 
Wie es sich herausstellte, waren 
es Schüler der dritten und vier­
ten Klasse.

..So. so. da rauchen wir eins", 
sagte ich. als ich heran kam. 
Einige liefen davon, zwei Jedoch 
blieben sitzen und versteckten 
ihre Hande hinter dem Rücken. 
..Wir rauchen nicht!" erwiderten 
sie, wie aus einem Munde. „Das 
macht Ihr gut. Ist doch allbe­
kannt. daß das Rauchen schädlich 
tst, und besonders für Kinder", 
sagte leb.

Ich setzte mich zu ihnen und 
versuchte ihr Vertrauen zu ge­
winnen. Bald stellte es sich her­

jaus, daß auch sie rauchten. Wowa 
| behauptete, daß er nur probiert 

habe zu rauchen. Petja meinte, 
daß sein Bruder Grlschaan allem 
Schuld sei. Grlscha hat Immer 
Zigaretten und gibt auch ande 
ren zu rauchen.

Petja erlaubte es mir, mit 
Ihm nach Hause zu gehen, aber 
nur unter der Bedingung, wenn 
Ich dem Vater nichts von dem 
Rauchen erzählen werde. .Jedes 
mal. wenn der Vater erfährt, daß 
Ich geraucht habe, bekomme, 
Ich Prügel”, sagte er.

Wir betraten den halbdunklen 
Korridor. Petja ging ins Kin­
derzimmer nach Links. Mir zeig­

te er mit dem Zeigefinger 
schweigend auf das Elternzim­
mer. Ich sah. daß alle im Hause

Am nächsten Tag gab es ein 
langes Gespräch mit den Eltern. 
Iwan Petrowitsch, der Vater, 
erklärte gleich am Anfang, 
daß er keine Zelt habe, sich mit 
der Erziehung der Kinder zu be­
schäftigen. Das Rauchen meinte 
er. habe er den Kindern streng­
stens verboten und für Jegliche 
Verletzung der „Regel", gäbe 
es eine Riemenstrafe. Er war 
der Meinung, daß seine ..Er­
ziehungsmethode" helfe, er sehe 
das an seinem Vorrat an Zigaret­
ten. Dem Straßenbummeln spät 
abends versprach er ein Ende 
zu machen.

Wir kamen an die Tagebü­
cher. die Iwan Petrowitsch, wie 
er behauptete, allwöchentlich 
prüfe. Hier konnte man alle 
Zensuren von eins bis fünf vor­
finden. Die Kinder lernen nicht 
systematisch, haben keinen Ta­
gesplan. Die Eltern unterzeich­
neten die Tagebücher nicht. Grl­
scha. der die meisten Zweien 
hatte, unterzeichnete sein Tage­
buch selbst. Das war für den 
Vater eine „Entdeckung".

Petjas Mutter begleitete mich 
bis zum Hoftor. In Abwesenheit 
Ihres Mannes erklärte sie: ..Se­
hen Sie, mit dem Rauchen Ist es 
so. Iwan Petrowitsch schlägt die 
Kinder unmenschlich, und um 
das zu vermelden, lege ich Je­
desmal, wenn ein Päckchen 
.ungesetztllch' verschwindet, 

ein neues dazu." Wieder folgte 
ein Gespräch über die falsche 
Erziehungsmethode der Eltern. 
Leider Ist Iwan Petrowitsch nicht 
der einzige Vater, der sich mit 
Hilfe des Riemens Autorität ver­
schafft.

A. S. Makarenko schrieb dles-\ 
bezüglich folgendes:

„Wenn der Vater im Hause 
Immer brüllt, immer böse Ist. we­

gen Jeder Kleinigkeit ein Don­
nerwetter losiäßt, bei Jeder pas­
senden und unpassenden Gele­
genheit zum Stock oder zum Rie­
men greift, auf |ede Frage mit 
Grobheit antwortet. auf Jede 
Verfehlung des Kindes mit Stra­
fen reagiert. so Ist das eine 
Autorität der Unterdrückung. 
Sie weckt die kindliche Verlo­
genheit und die menschliche 
Feigheit und erzieht das Kind 
gleichzeitig zur Grausamkeit.”

Die Straße. Für die Kinder hat 
sie eine bestimmte Anziehungs­
kraft. Oft wirkt sie negativ auf 
die Erziehung ein. Das Schlimm­
ste Jedoch Ist. wenn die Kinder 
ohne Aufsicht sind. Oft kann 
man abends spät sehen, wie Kin­
der der Anfangsklassen, Ja sogar 
Vorschulkinder ohne Aufsicht 
auf den Straßen herumbummeln. 
Sie treffen sich dabei mit uner­
zogenen Halbwüchsigen, lernen 
■las Rauchen. hören unflätige 
Wörter, treiben Unfug. Stra­
ßenlampen werden zerschmissen, | 
Zäune zerbrochen, Blumenbeete 
verheert. Ein Kind ohne Aufsicht 
wird nicht selten von solchen 
beeinflußt. Wie da die Eltern 
ruhig schlafen können'’! Wenn 
solche Kinder auf die Gerichts­
bank kommen. hört man nicht 
selten von den Eltern: ..Wir ha­
ben unser Mögliches getan."

Der Sommer spendet den Kin­
dern viel Freude und Vergnü­
gen. Nach Beendigung des 
Schuljahrs streben sie unwill­
kürlich ins Freie. Es wächst 
Ihr Bedürfnis nach Bewegung. Da 
dürfen die Kinder sich nicht 
selbst überlassen sein. Ein Ta 
gesreglme tst für sie auch im 
Sommer notwendig. Es Ist zweck 
mäßig, die Kinder zur Garten- 
und Hausarbeit heranzuziehen. 
Dort, wo die Erziehung richtig 
gestaltet Ist. wissen die Eltern 
Ihre Kinder Immer zu beschäfti 
gen.

A. GOLDADE

Gebiet Kustanai

Blumen, überall Blumen. Eine 
ganz besondere -Stimmung herrscht 
in diesen Tagen in der Tschimken- 
ter Musikfachschule — Spannung 
und Lampenheber, aber auch gro­
ße Freude, denn eine neue „Ernte" 
wird eingebracht.

Strahlende Augen, leuchtende 
Gesichter. Da steht unser Viktor 
Merkel, der angehende Chordiri­
gent mit einem wunderschönen 
Blumenstrauß. Er bedankt sich bei 
seinem Konzertmeister, und der al­
ten Lehrerin glänzen Freudenträ­
nen in den Augen. Die angestreng­
te Arbeit, die beiderseits geleistet 
wurde, ist belohnt: Fünf.

Das ist heute. Und noch vor 
einigen Tagen waren es Proben 
und immer wieder Proben. In ei­
nem Saal steht Viktor Merkel vor 
dem Chor. Es sind seine Mitschü­
ler. seine Kameraden, aber jetzt 
führt er den Dirigenlenstab, und 
ohne weiteres gehorchen ihm alle.

„Bitte, noch einmal die letzten 
vier Takte in C-durl“ Auf sein Zei­
chen verstummt der Chor sofort. 
„Jungs, meine lieben, das ist doch 
euer Solo — also bitte in Piano, 
aber recht ausdrucksvoll betonen. 
Die übrigen Stimmen sollen mei­
nem Zeichen aufmerksam folgen... 
Achtung, wir beginnen." Die Sän­
ger sind ganz bei der Sache und 
den Saal füllen ergreifende Akkor­
de aus Glucks unsterblicher Oper 
„Orpheus". Ganz der Macht der 
Musik hingegeben, dirigiert Viktor 
Merkel, ein schlanker Junge, hell­
blond und blauäugig.

Unsere Musikfachschule umfaßt 
beinahe alle Spezialfächer der Mu­
sik. und cs ist ein wahres Ver­
gnügen so ein junges Geschöpf, 
das sich ganz der Musik widmet, 
zu sehen und zu hören. Oft er­
kennt man schon den wahren künf­
tigen Meister. Doch nicht jeden er­
wartet eine glänzende Zukunft, 
auch nicht jeder gedenkt unbedingt 
ein Meister zu werden. Doch es 
sind meist begabte Naturen, wel­
che keine Mühe scheuen, alle Ihre 
Kräfle, ihr ganzes Streben daran­
setzen, die Tiefen der schönsten 
der Künste — der Musik — zu 
ergründen.

Jetzt ist ein Mädchen am Diri­

gentenpult —- Martha Plewe. Sie 
beendet auch die Fachschule. Mäd­
chenhaft lyrisch, voll inniger Liebe 
klingt das von ihr dirigierte estni­
sche Lied, voll sprudelnder Lust 
und Freude — Beethovens „Fest­
lied“.

Emma Wanner dirigiert mit viel 
Anmut und Takt den Chor aus 
Mozarts „Zauberflöte". Nicht min­
der Verständnis und Kunstfertig­
keiten zeigt sie in Prossnacks Mi- 
niature — „Das Meer".

Nina Hubert ist im 3. (vorletz­
ten) Studienjahr. Man könnte 
kaum glauben, daß dieses zierli­
che Mädchen Ihrer Geige solch 
tiefe und gefühlvolle Töne entlok- 
ken könne.

Nina arbeitet sehr viel, übt täg­
lich 7—8 Stunden. Dieser Fleiß 
bringt gute Früchte. Sehr aus­
drucks- und temperamentvoll spielt 
das Mädchen das schöne Konzert 
für Violine von Saint Säens. Si­
cher und kunstfertig lührt die klei­
ne Hand den Bogen, ernst schauen 
die grauen Augen drein.„ Und 
welche Teufelchen tanzen in diesen 
Augen, wenn Nina unter ihren 
Freundinnen ist, wie herzhaft kann 
sic lachen, weil Ihr ein kleiner 
Schabernack gelang.

Ihr Gegenteil ist Olga Bauer, 
ein hochgeschossenes rotblondes 
Mädchen, das außer ihrer Violine 
nicht anderes wissen möchte. Sie 
Ist etwas bur.'chikos, unsere Olga, 
und das jungei.fhafte Wesen ver­
leiht ihrem Spiel einen charakteri­
stischen Zug. Olga trägt meister­
haft grotesk gebaute Musik vor. 
Sie liebt Werke von Chatschatu- 
rjan, Prokofjew, Schoslakowitsch 
in seinem Frühschaffen. Das Mäd­
chen besitzt eine ganz gute Fin­
gerfertigkeit — die Passagen und 
Schnörkel rollen wie Perlen unter 
ihren Fingern hervor.

Wir kommen an einem geöffne 
ten Fenster vorbei und bleiben ste­
hen: die bekannte Begleitung des 
Vorspiels. Vater Bach, der größte 
'leister der Polvphonle. dessen un­
sterbliche Werke noch viele Gene­
rationen überleben werden.

Behutsam. mit tiefem Gefühl, 
spielt das Kornett sein .Ave Ma­
ria". Es scheint als singe es mit 

Worten das berühmte Meisterstück, 
ausgezeichnet begleitet vom Kla­
vier.

Das Ist einer der jüngsten unse­
rer Studenten Rochus Kurz, der 
sich mit dem komplizierten Kon­
zert von Hummel den Weg in die 
Fachschule bahnte und jetzt im 
3. Studienjahr ist. Man könnte 
kaum den ernsten Musikanten an 
ihm erkennen, wenn der Wildfang, 
von seinen Kameraden Roma ge­
nannt. Allotria treibt Er ist Leib 
und Seele aller Tricks und Späße, 
der meisterhafte Erzähler von al­
lerlei Stücken, die sogar den alten 
Münchhausen in Staunen versetzen 
würden.

Unseren Rundgang abschließend, 
möchten wir noch einen Abgänger i 
erwähnen, der die Fachschule nicht | 
heute, vor neun Jahren absolvierte 
und in diesem Jahr das Konser­
vatorium in Alma-Ata als Chordi­
rigent verläßt. Das ist Peter Diel­
mann. ein Künstler „von Gottes 
Gnaden", wie man sich früher aus­
drückte. Peter Dielmann ist ein 
feinfühliger, sehr emotioneller Di­
rigent. Er erhielt damals bei uns 
das Diplom mit Auszeichnung und 
siegte entschieden im Aufnahme­
wettbewerb an der Musikhoch­
schule.

So wachsen unsere ehemaligen 
Zöglinge heran- Unwillkürlich tönt 
es dann für die Alten im Gedächt­
nis:

Aus der Jugendzeit,
aus der Jugendzeit 

Klingt ein Lied mir immer dar. 
O, wie liegt so weil, o wie lieg: 

so weiL_
Nein! Es liegt nicht weit, wem 

du es verstanden hast, es den Jun 
gen zu übergeben. Wenn du die 
rlamme deines Herzens in die 
iungen Herzen -erpflanzt und 
siehst, daß das heilige Feuer der 
Kunst diese iungen Äugen erglän­
zen läßt. Dann erkennt man mit 
Freude daß Mühe und A-helt nicht 
'msonst waren.

E. LE VH Sk AJA

Tschlmkent
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des energetischen Olymps
Ein Haus in der Uferstraße 

Rausch in Moskau. Die, die hier 
in der zentralen Dispatcherleitung 
des Einheitlichen Energiesystems 
der UdSSR arbeiten, sehen das 
Land nicht in ihrer administrati­
ven Teilung der Gebiete, Regionen 
und Republiken: sie sehen auf der 
Karte der UdSSR nur die leuch­
tenden Punkte von Kraftwerken. 
Am Schaltpult des Einheitlichen 
Energiesystems wachen ständig 
Dispatcher — hochqualifizierte In­
genieure. Eigentlich entspricht der 
S wohnliche Begriff „Schaltpult"

m Begriff „Zentrale Dispatcher­
leitung" nicht Das ist ein exakt ab­
regulierter Komplex von elektroni­
scher, fernsteuernder Technik, die 
sich automatisch beobachtend, rech­
nend, signalisierend in die Pro­
zesse einmischt Das ist ein stän­
diger Kontakt der Moskauer Dis­
patcher mit ihren Kollegen in den 
Energiesystemen und Kraftwerken, 
die viele Tausende Kilometer von 
Moskau entfernt sind. In das Ein­
heitliche Energiesystem liefern Tau­
sende Kraftwerke, darunter 640 
große, ihren Strom.

Stellen wir uns das Energiesy­
stem der UdSSR als einen eigen­
artigen Ozean vor, die Kraftsta­
tionen und Energiesysteme als klei­
ne und große „Schiffe", die auf 
dem Meere schwimmen. Dann ist 
eder Dispatcher der Zentralen 

Dispatscherleitung ein Kapitän, der 
allen „Schiffen" gleichzeitig den 
Kurs aufgibt und ihren Verkehr 
überprüft
-Mehr noch, er ist mit den Ar­

beitsbedingungen für' alle Moto­
ren, achtet auf die rechtzeitige Ver­
sorgung der Bezirkswärmekraft- 
werke mit Brennstoffen und auf 
das Niveau der Wasserbehälter der 
Stauwerktreppen an den Flüssen. 
All das wird nicht im Rahmen 
eines Tages ausgeglichen, sondern 
mit der Berechnung auf Monate, 
auf ein Jahr.

Zum Beispiel die Wolgakaskade. 
Das sind sieben Wasserkraftwerke 
(und ebensoviel Wasserbecken): 
Iwankowo, Uglitsch, Rybinsk. Gor­
ki, „W. I. Lenin" (bei Kuibyschew), 
Saratow, „XXII. Parteitag der 
KPdSU“ (bei Wolgograd)... Das 
Wasser des mächtigen Flusses 
dreht unterwegs zum Kaspischen 
Meer der Reihe nach alle Turbinen 
der Wasserkraftwerke mit einer 
Kapazität von 7 178 000 Kilo­
watt. Aber dieses Naß muß man 
in der Zeit des Hochwassers im 
Frühling ansammeln, sparsam ver­
brauchen, damit es fürs ganze 
Jahr ausreicht Deshalb sind die 
Dispatcher der Zentralen Dispat­
cherleitung mit den hydrometeo­
rologischen Zentren und mit den 
Flußreedereien verbunden: hier sind 
die Interessen entgegengesetzt — 
auf dem Fluß muß das nötige Re­
gime der Schiffahrt aufrechterhal­
ten werden. Auch die Fischer arbei­
ten im Kontakt mit der Zentralen 
Dispatcherleitung. Besonders in

der Laichzeit, wenn die großen 
Wasserverschiebungen ins Wolga­
delta nötig ist, wenn die Fische 
in den überschwemmten Niederun­
gen laichen. Hält man das Was­
ser für eine Zeitlang auf, flaut cs 
ab, hinter dem Staudamm entblö­
ßen sich die Ufer, der Laich auf 
dem Gras der überschwemmten 
Wiesen trocknet aus, und cs gibt 
keine Fischnachkommenschaft.

All diese Fragen koordiniert 
man hier, in der Rauscher Ufer­
straße. auf der Höhe des energe­
tischen Olymps.

Wozu hat man die Zentrale Di- 
spatchcrlcitung geschaffen?

„Sie ist einfach unentbehrlich so­
wohl für die Formierung des ein­
heitlichen Energiesystems des Lan­
des selbst, als auch für die Lei­
tung ihrer ganzen Arbeit”, erklärt 
der Hauptdispatcher der Zentralen 
Dispatcherleitung Wassili Kalita, 
der in der Energetik schon 38 Jah­
re und ein Viertel Jahrhundert da­
von an der Dispatcherstelle arbei­
tet.

„Wir unterhalten unmittelbare 
Verbindung zwischen den vereinig­
ten Energiesystemen, leiten die An­
schließung von neuen Kapazitäten, 
verantworten für die Lebenstätig­
keit der ganzen Energiewirtschaft 
des Landes,“

Kalita erinnerte in diesem Zu­
sammenhang an den 
Fachausdruck „Vereinigung", der 
im Leninschen GOELRO-Plan 
erwähnt wird. Die örtliche Verei­
nigung der Kraftwerke führte zur 
Schaffung einer Vielzahl von Ener­
giesystemen. Es wurden neue Kraft­
werke und Stromleitungcn gebaut, 
die Vereinigungen wuchsen und 
verschmolzen sich.

Gegenwärtig funktionieren auf 
dem Territorium unseres Landes 
elf vereinigte Systeme: das Zen­
trale, Nord-Westliche, der Mittle­
ren Wolga, das Südliche, Nordkau­
kasische, Transkaukasische, Uraler, 
Nordkasachstaner, Mittelasiatische, 
Sibirische und Fernöstliche. Nur 
die drei letzten sind heute noch 
nicht in ein einheitliches System 
der UdSSR vereinigt Alle anderen 
arbeiten in einem einheitlichen 
Gespann und werden von der Mos­
kauer Rausch-Uferstraße aus ge­
leitet.

Die Schaffung eines einheitlichen 
Energiesystems ermöglichte, die 
Brennstoff- und Hydroenergieres- 
sourcen rationell zu nutzen, die 
Probleme der vollen Elektrifizie­
rung des Landes schneller zu lö­
sen. Das einheitliche Energiesystem 
sicherte eine zuverlässige Versor­
gung der Volkswirtschaft mit 
Strom, stabilisierte die Frequenz 
und Spannung, gab den Kraftwer­
ken und Systemen die Möglichkeit, 
bei Unfällen und planmäßigen Ab­
schaltungen einander zu helfen. Es 
ergab sich die Möglichkeit größere

Kraftwerke als früher zu bauen, 
die Kapazität der einzelnen Aggre- 
(jate zu erhöhen. Es wurde Ielch- 
er. die Energie vollständiger zu 
realisieren und dorthin zu leiten, 
wo sie im Moment nötiger ist. Für 
eine Kilowatt-Stunde wird jetzt 
weniger Brennstoff verbraucht. Da­
bei sei gesagt daß sich jede neun 
Jahre der Stromverbrauch in un­
serem Lande ungefähr aufs Zwei­
fache vergrößert.

Hat die Bevölkerung durch die 
Schaffung des Einheitlichen Ener­
giesystems gewonnen? Unbestreit­
bar. Die Stromversorgung wurde 
voller und störungslos. Heller ist 
es abends in den Stadt- und Dorf­
straßen geworden.

Es wächst das einheitliche Ener­
giesystem des Landes. Entspre­
chend erweitert sich auch die Zen­
trale Dispatcherleitung und wird 
mit der neuesten Technik ausge­
rüstet. Der Hauptdispatcherpunkt 
erinnert an ein Breitwand-Film­
theater. An der ovalen Wand ist 
das Energieschema des Landes an­
gebracht. Rechts befindet sich eine 
5roße Schirmwand, auf der man 

ie Zeichnung, das Schema der 
Energiecinrichtung des entfernte­
sten Punktes der UdSSR reprodu­
zieren kann. Und sofort geben die 
Moskauer Fachleute die nötige 

------- — Konsultation.
veralteten • Der Energieverbrauch ist nicht 

immer und nicht überall einerlei. 
Nachts zum Beispiel, wenn der 
Stadttransport, Theater und Kino 
nicht arbeiten, viele Anstalten, 
Kaufladen geschlossen sind, ist der 
Stromverbrauch bedeutend geringer. 
Mit Tagesanbruch, in der Spitzen­
belastungszeit, vergrößert sich der 
Stromverbrauch fast aufs Zweifa­
che. An den Winterabenden ist die 
Spitzenbelastung besonders hoch.

Aber die Spitzenbelastung tritt 
in Moskau, im Ural, in Sibirien 
zu verschiedenen Stunden ein. Also 
wird dank dem einheitlichen Ener- 
Siesystem die nötigen Strommenge 
orthin „geschickt , wo sie im ge­

gebenen Moment nötig ist. Immer 
mehr Hochspannungslinien zur 
Kraftübertragung werden im Lan­
de errichtet. Sie ziehen sich wei­
ter zum Osten hin. Die Zeit ist 
nicht mehr fern, da auch Sibirien 
und der Ferne Osten seine Energie­
wirtschaft anschließen wird. Und 
es kommt der Tag, da das Steuer­
pult der Zentralen Dispatcherlei­
tung das ganze Land bedienen 
un<f die Spitzenbelastungszeit 
ganz unmerkbar sein wird.

Das wird ein gigantisches ein­
heitliches Staatssystem von ge­
waltiger Potenz sein, wenn man 
in Betracht zieht, daß schon 1975 
— im letzten Jahr des neunten 
Planjahrfünfts — die Kraftwerke 
der UdSSR 1 050—1 070 Milliarden 
Kilowatt-Stunden Strom erzeugen 
werden.

A. TARADANKIN 
(APN)

Hohes Maß an Bewußtsein
Jede Zelle besitzt Ihr eigenes 

„Kraftwerk" und Ihre eigene „Hoch­
spannungsleitung", die bei der 
Bildung der komplizierten Ei­
weißstruktur eine erstrangige Rol­
le spielen. Ohne Elektroenergie 
können die Zellen einander im 
Raum nicht finden und keine feste 
Verbindung bilden. Die Pflanze 
bringt dafür kolossale Bemühun-

!;en auf. Könnte man Ihr nicht
rgendwie helfen?

Versuche über Versuche setzten 
ein.

Das Thema der Dissertation Do­
rochows war ganz anders, und 
er machte seine Forschungen außer­
planmäßig an Ruhetagen und nach 
der Arbeit. Als sein wissenschaft­
licher Leiter ihm einmal die Be­
merkung machte, eine solche Ein­
stellung zur Sache schiebe di# 
Verteidigung nur hinaus, schaute 
er ihn verwundert an und meinte: 

„Geht es denn nur um den aka­
demischen Grad?“

Aber es gab schließlich einen 
Arbeitsplan und so weiter.

Dann — zum Teufel mit dem 
Plan. Er wird sich mit den aktuel­
len Fragen der Agrobiologie befas­
sen. Das ist notwendig. Und ist 
alles auf einmal nichts wert, dann 
werden wenigstens andere nicht 
im Dunkeln irren.

Ganz bestimmt spielen die elek­
trische Kräfte in der Evolution 
des Lebens eine viel größere Rolle 
als man denkt Harte Strahlen, von 
denen im XX. Jahrhundert so viel 
gesprochen wird, sind ihnen ge­
genüber von ganz geringer Wir­
kung. Was wissen wir über diese 
Kräfte in der Biologie der Pflan­
zen? Faktisch nichts. Hier aber ein 
Beispiel. Kartoffelknollen, die 5 Se­
kunden lang Im Gleichstrom-Hoch- 
spannungsfeld blieben, erhöhten 
nach 3 Tagen ihren Gehalt des 
Vitamins C bis 25 Prozent Unter 
den üblichen Verhältnissen ent­
wickelt sich dieser Prozeß nach 
dem Kartoffellegen über einen Mo­
nat lang. Folglich beschleunigt 
das elektrische Feld das Wachstum 
der Knollen auf das lOfache? Sieht 
danach aus. Jetzt ein umgekehrtes 
Experiment In einen Plastebeutel 
legte man zwei Dutzend Knollen, 
von denen ein Teil im Hochspan­

(Siehe auch Nr. Nr. 108, HO)

nungsfeld gewesen war, und 
brachte den Beutet in einen 
Schrank mit Plus 20 Grad. Drei 
Wochen später wurden sie geprüft. 
Die bearbeiteten Knollen waren 
Eanz unversehrt. Und die Kontroll- 
nollen waren aufgekeimt und ver­

fault. Was halte das zu bedeuten?
Ein Agronom ist weder ein Bio­

physiker, noch ein Biochemiker, 
noch ein Phytopatoioge. Man hat 
ihn anderes gelehrt Zu fragen 
ist aber niemand da. Vor 8 Jah­
ren war das Buch „Elektromagneti­
sche Felder und die lebende Natur" 
von Großmann erschienen. Doro­
chow interessierten jedoch konkre­
te Tatsachen, konkrete Erkenntnis­
se. Wie groß soll z. B. die Intensi­
tät der Bearbeitung sein? Wie 
lang die Zeit, wie hoch die Span­
nung? Terra incognita. Kaum 
scheint eine Erkenntnis aufgespürt 
worden zu sein, wirft schon das 
nächste Experiment die Hypothese 
glattweg über Bord. Und so Jahr 
für Jahr.

Worüber verfügt er Jetzt? Nur 
über einige Zeilen, knapp und 
gedrängt wie in einem Notizbuch.

Vorerst aber ein paar Worte 
über die „Strahlen des Jahrhun­
derts", die so viel Aufsehen erreg­
ten. Mit ihrer Hilfe wurden viele 
wunderbare Resultate erzielt Die 
Bestrahlung des Saatguts steigerte 
zusehends den Ernteertrag, man 
züchtete sogar neue Sorten ver­
schiedener Kulturen, sogenannte 
Mutanten. Der ganze Anwendungs­
effekt der Gamma-Strahlen beruht 
beispielsweise auf der Verfeine­
rung der Zelle, auf ihrer Zerstö­
rung. In der lebenden Natur läßt 
sich das mit der Reaktion des 
Organismus auf eine Verwun­
dung vergleichen: Da werden alle 
Schutzkräfte mobilisiert So wird 
der Stimulationseffekt erzielt, der, 
wie es sich herausstellt, auch mit 
Hilfe des stärksten Giftes Zyan­
kali herbeigeführt werden kann. 
Was die Mutanten anbelangt, so 
ist das lange nicht die beste und 
beständigste Ableitung, die sich 
durch die Kreuzung der *Elternty- 
pen hätte ergeben Können. Sie un­
terscheiden sich zu kraß von den 
beiden Typen, man hat jedoch das 
Ziel verfolgt, alle besten Eigen­
schaften der Vorfahren zu bewah­
ren.

auf 
in

sich

Hier sind jene wenigen Zellen: 
„Der Stimulationseffekt In einem 

Hochspannungsfeld unterscheidet 
sich grundsätzlich von der Verwen­
dung der Gamma-Strahlen, die auf 
dem Prinzip des Selbstschutzes ei­
nes unterdrückten Organismus be­
ruht. Die Elektrostimulation be­
schleunigt nur mehrfach den Ver­
lauf des natürlichen Entwicklungs­
prozesses, indem sie der abge­
schwächten Zelle die nötige Ener­
giemenge zuführt, ohne die biologi­
schen Vorgänge in ihr zu ver­
letzen."

In einem praktischen Versuch be­
trug die Erhöhung des Kartoffel­
ernteertrags 80,7 Zentner je Hekt­
ar. Die Ernteerträge an Zwiebeln 
und Tomaten in den Treibhäusern 
stiegen aufs Vierfache an.

Woher dann der Mißerfolg 
der Maschinenversuchsstation 
Zelinograd?

Über diese Frage zerbrach 
Dorochow lange den Kopf.

Die Antwort darauf kam uner­
wartet von einer ganz anderen 
Seite.

Die Elektrostimulation des Wei­
zens hatte seine Samenkeime für 
ein aktives stürmisches Wachstum 
vorbereitet Schon einige Tage 
nach dem Anlaufen setzte die Be­
stockung ein. Alles verlief viel 
intensiver als auf dem Kontroll­
feld. Es gibt aber Dinge, die der 
Mensch noch nicht voraussehen 
kann. Das Jahr war trockener als 
sonst. Um nicht einzugehen (denn 
sie brauchte zwei — dreimal mehr 
Feuchtigkeit als gewöhnlich) fing 
die Pflanze an, die Nebenhalme ab­
zutrennen, die Ähre zu verkleinern.

Der Ernteertrag war letzten En­
des auf beiden Feldern gleich. 
Lohnte es sich in diesem Fall 
noch Maschinen zu erfinden? So 
kamen die Tester zu ihrem Urteil. 
Dieses konnte jeden verwirren nur 
nicht Dorochow. Er hat seine Idee 
rehabilitiert und fährt fort, den Ef­
fekt der Elektrostimulation zu er­
forschen. Praktisch allein, ohne 
Mithilfe seitens der anderen Wis­
senschaftler, ohne die nötigen Be­
dingungen und nicht um des Ruh­
mes willen.

Wir Journalisten werfen gern 
mit Steinen in den gestrigen Tag.

Schmerzlich, in den Rücken. Wir 
brauchen unbedingt eine „Konflikt­
situation”, sonst kann der mensch­
liche Charakter nicht zum Ausdruck 
kommen. Warum muß man sie aber 
jedesmal in der Vergangenheit su­
chen? Da wäre der Fall Dorochow. 
Vor 15 Jahren hatte er die ersten 
Erkenntnisse gewonnen, die mit 
der ganzen Offensichtlichkeit be­
wiesen, daß der Elektrostimulation, 
insbesondere von Gemüse und Kar­
toffeln, eine große Zukunft ge­
hört. Die weiteren Forschungen be­
stätigten diese Schlußfolgerung. In 
den 15 Jahren hat jedoch das Zo­
nenkonstruktionsbüro lediglich zwei 
Elektrostimulationsmaschinen her­
gestellt. Die eine ist im For­
schungsinstitut für Kartoffelanbau 
eingesetzt, die andere hat der 
kluge Direktor Schejin in seinen 
Sowchos bei Perm geholt, und sie 
hat ihm 300 000 Rubel Reingewinn 
eingebracht (das manuell angefer­
tigte Versuchsexemplar der Maschi­
ne hatte 2 000 Rubel gekostet).

Die Forschungsergebnisse Doro­
chows ausweitend, erzielen die 
Wirtschaften des Siebenstromge­
biets bereits zwei Kartoffelernten 
im Jahr.

Die Maschine bleibt jedoch aus. 
„Ach lassen Sie nur, sie läuft 

schon nicht wegl Man versteht sie 
schon in Kolchoswerkstätten zu 
bauen. Es sind Empfehlungen, ein 
Bauschema erarbeitet worden — 
wenig Kopfzerbrechen. Wir haben 
mit anderen Sorgen zu tun._“

Es sind 88 Varianten des ver­
schiedenen Regimes der Samengut­
bearbeitung ernrobt worden. Vieles 
bleibt bis Jetzt noch nicht klar. 
Der Effekt ist ausgezeichnet, ist 
aber aufs Geratewohl erzielt wor­
den. Und warum? Und wenn man 
die Samen nicht nur einmal bear­
beitet? Ob jetzt zwei- oder viel­
leicht dreimal?

Etwas ganz Unerwartetes liegt 
greifbar nahe. Es wäre nur recht, 
ein Laboratorium zu gründen, um 
diese kluge Enthusiasten zu ver­
sammeln, gründlich nachzuforschen.

L WEIDMANN, 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft”

Gebiet Alma-Ata

200 Zentner

r Im Hüttenkombinat Nowolipezk 
wird die landesgrößte Sauerstoff- 
Konverterhalle Nr. 2 errichtet. Ihre 
Entwurfskapazität beträgt 8 Mll- 

C tonen Tonnen Stahl im Jahr.
Auf dem Bauplatz müssen 7 Mil­

lionen Kubikmeter Grund ausgeho­
ben und weggefahren, 500 000 Ton­
nen Beton und Stahlbeton gelegt 
und montiert, etwa 80 000 Tonnen 
verschiedener Ausrüstungen einge­
baut werden. In der Konverterhalle 
werden drei Schwerlastkonverter 
mit einer Tragfähigkeit von 300 
Tonnen jeder montiert.

Mit der Innutzungnahme der er­
sten Baufolge des Komplexes steigt 
die Stahlproduktion des Kombinats 
auf das Zweifache.

UNSER BILD: (von links) Füh­
rende Montagearbeiter. Brigadier 
W. Birjukow, N. Klimow, O. Mari- 
nuschkin, I. Motschalin, N. Schal­
new

Foto: TASS

gesichert
Reinhold Ott baut schon 15 Jah­

re Mais an und erzielt jedes Jahr 
durchschnittlich 130 Zentner je 
Hektar.

lm laufenden Jahr ringen Rein­
hold Ott und seine Kollegen Ach- 
met Kanafin und Kairbek Abilma- 
shinow hartnäckig, um von jedem 
Hektar des 415 ha großen Land­
massivs 200 Zentner Grünmasse zu 
ernten. Die Maiszüchter der zwei­
ten Abteilung des Sowchos „Le- 
ninski", Sowjetski-Rayon, haben 
dazu schon viel geleistet.

Das Saatbett wurde sorgfältig 
vorbereitet, dem Boden die nötige 
Menge organischer Dünger zuge­
führt. Man hat Samen der Mais­
sorte „Krasnodarskaja" in den be­
sten agrotechnischen Terminen ge­
sät. Ott und seine Kollegen haben 
noch 150 Hektar mit Sonnenblu­
men bestellt.

Überall grünen die Saaten. Ar- 
beitsgruppenführer R. Ott hat als 
erster sein Aggregat aufs Feld zur 
Zwischenreihenbearbeit u n g ge­
bracht. Kultivatoren KRN-2,1 jäten 
die Felder, gleichzeitig wird mit 
Ammoniaksalpeter nachgedüngt

Der Kampf für eine hohe Ernte 
erreicht in der Arbeitsgruppe Ott ih­
ren Höhepunkt. Sie tut alles, um 
auf ihren Feldern viel Mais für 
Silage zu ernten, und dadurch ei­
ne zuverlässige Futterbasis für 
das gesellschaltseigene Vieh schaf­
fen zu helfen.

N. IGOSCHEW
Gebiet Nordkasachstan

Unsere Kolchosbauern unterstütz­
ten die Initiative der Tschimken- 
ter in der Schaffung einer zuver­
lässigen Futterbasis. Wir nahmen 
Kurs auf grundlegende Aufbesse­
rung der Heuschläge. Schon sind 
über 1 000 ha Land umgepflügt 
und mit Esparsette bestellt. Wir 
suchen Wege zur höchstrationel­
len Verwendung des Grobfutters. 
Unsere Tausendkünstler haben eine 
Futterküche gebaut. Ihre Grund­
lage bilden zwei Häcksler für die 
Zerkleinerung des Heus. Die 
gehäckselte Masse wird durch 
einen Luftstrom in den Bun*

L

Futterküche eingerichtet
ker befördert, wo sie mit Futter­
mitteln und Mikroelementen ver­
mengt wird. Dann gelangt die 
Masse zu den zwei Aggregaten, 
die Vitamin-Grünmehl herstellen. 
Der Prozeß wird im Granulator 
abgeschlossen. Der Vorzug des ge­
körnten Vitamin-Grünmehls ist 
augensichtlich. Wenn von dem zu­
bereiteten Grobfutter beim Verfüt­
tern viel verlorengeht, so wird 
das granulierte Futter vollständig 
aufgenommen.

Alljährlich machen wir 16 000— 
18 000 Tonnen Heu vorrätig. In die­
sem Jahr wollen wir viel davon in 
granuliertes Vitamin-Grünmehl ver­
arbeiten. Dadurch können wir zu­
sätzlich etwa 3000 Tonnen Futter 
erhalten.

D. LEHMANN. 
Vorsitzender des Swerdlow-Kol* 
chos Schemonalcha, Gebiet Ost­
kasachstan

(KasTAG)

RGW—Gemeinschaft des Fortschritts

VIEL HEU
TSCHIMKENT. Die Me­

chanisatoren des Rayons Pach- 
g taaral haben die Hälfte 

der Luzernefelder gemäht. Trotz 
des regnerischen Wetters wird 
der Zeitplan der Heumahd über­
flügelt Das konnte durch ge­
schickte Organisierung der 
Schwadenauflese der Gräser, der 
Pressung und Beförderung des 
Heus bei Tag und Nacht zu den 
Überwinterungsstellen erreicht 
werden. Bel feuchtem Wetter, 
wenn die Luzerne langsam trock- 
net. legt man sie zu Anwelksi­
lage ein.

Die Ernte der mehrjährigen 
Gräser In der Hungersteppe ist 
heuer reich. In allen Wirtschaf­
ten ist sie viel höher als die ge­
plante. Die Ertragfähigkeit eines 
Hektars Ist durch Nachdüngung 
der Aussaaten mit Kunstdüngern 
und reiche Berieselung über die 
Norm gestiegen.

Die Landwirte des Rayons 
Pachtaaral wollen in ihren Vieh­
farmen einen zweijährigen Fut­
tervorrat schaffen. Als Reserve 
dafür nutzt man die Aussaat 
verschiedener Futterkulturen auf 
einem Feld. Auf dem Feld mit

Mals für Silage werden Zucker­
rüben gesät. Körnermais und 
Gerste vertragen sich gut mit 
mehrjährigen Gräsern. Dort, wo 
nach dem Saatwechselsystem Lu­
zerne wachsen soll, wird auch 
noch der Samen von Sudangras 
In den Boden gebettet. Früher 
hat man Luzerne lm ersten Jahr 
nach der Aussaat erst Im Septem­
ber gemäht, heuer — schon 1m 
Mai. Die Ertragfähigkeit der 
Gräser auf solchen Massiven Ist 
beinah aufs Fünffache gestiegen.

In allen Wirtschaften des 
Rayons schenkt man der be­
schleunigten Ernte und sofortl- 
?en Bewässerung der gemähten 
/lesen besondere Beachtung.

KUSTANAI. In zehn Tagen wol­
len die Mechanisatoren des Sow­
chos „Charkowski" das Gras mä­
hen und cs zu den Winterhaltungs­
stellen fahren. Man hat beschlos­
sen, 15 gepaarte Traktorengrasmäh­
maschinen und 18 umgebaute Ge­
treidekombines in der Heumahd 
auszunutzen. Die Tausendkünst­
ler des Sowchos haben sie mit 
Grasmähmaschinen KDP-4 verse­
hen. An jede Kombine wird auch 
noch ein Rechen angehängt. Bel 
Aufsammeln der Heuschwaden ver­
wendet man von Rationalisatoren 
angcicrtigte Traktorenanhänger. 
Sie können bis 150 Zentner Heu be­
fördern.

Die Industrie Leningrads und 
des Gebiets spielt eine bemerkbare 
Rolle in der sozialistischen Integra­
tion. Die Werktätigen der Stadt an 
der Newa liefern den sozialisti­
schen Bruderländern energiewirt­
schaftliche Ausrüstungen. Für die 
DDR stellten die Leningrader Ge­
neratoren her mit einer Gesamtka­
pazität von mehr- als einer Million 
Kilowatt. Die leistungsstarken Ma­
schinen der Marke LMS arbeiten 
in den Kraftwerken der Städte 
Boxberg und Tierbach. Es wird ei­
ne Dampfturbine mit einer Kapa­
zität von 500000 Kilowatt für das 
Kraftwerk Hagenwerder herge- 
stellL

Eine ganze Reihe Kraftwerke ent­
standen in den letzten Jahren in 
der Polnischen Volksrepublik. Hun­
derte Betriebe, Gruben, Städte die­
ses Landes erhalten heute Strom, 
der von Leningradern Generatoren 
erzeugt wird.

Hebe-Transrportmechanismen und 
die leistungsstarken Traktoren „Ki­
rower", Elektroschweißausrüstun­
gen und Textilmaschinen, elektro­
nische Geräte und spangebende 
Werkzeugmaschinen, Kameras und 
Baggermaschinen — das sind lan­
ge nicht alle Erzeugnisse, die die 
Leningrader in die sozialistischen 
Bruderländer versenden.

Der große Nutzen der Sozialist!-

sehen ökonomischen Integration Ist 
heute offensichtlich auch für die 
Werktätigen des Leningrader Indu­
strierayons.

So hat man im jüngsten Betrieb 
— dem Erdölverarbeitungswerk in 
Kirischi. Gebiet Leningrad. — 
hochleistungsfähige Ausrüstungen 
aufgcstellt, die in der DDR und 
in der Tschechoslowakei hergestellt 
wurden.

Das Kombinat „Phosphor" in 
Kingissep begann mit der Er­
zeugung von Düngemitteln für die 
Landwirtschaft. Einen Teil der Aus­
rüstung für dieses Kombinat be­
sorgten die sozialistischen Län­
der.

Die sozialistische ökonomische 
Integration bedeutet nicht nur ei­
nen gegenseitigen nützlichen Kon­
takt ihrer Teilnehmer. Das ist auch 
eine innige Freundschaft ganzer 
Kollektive, das Streben, seine Freu­
den und Sorgen zu teilen, dem 
Freund sein Bestes, was du hast, 
zu übermitteln. Schon lange haben 
die Wechselbeziehungen zwischen 
vielen Leningrader Betrieben und 
den sozialistischen Ländern die 
Grenzen des offiziellen Protokolls, 
wenn man so sagen kann, über­
schritten. Nicht nur technische 
Neuerungen tauschen die Werktä­
tigen des Leningrader Betriebs 
„Elektrik" und die Betriebe der

DDR „Elektroschallgerätewerk" 
aus. Jeden Sommer kommen 
beiterfamilien auf Einladung des 
Betriebs „Elektrik" nach Lenin­
grad. machen sich mit den Sehens­
würdigkeiten der Heldenstadt be­
kannt und erholen sich mehrere 
Wochen in den malerischen Ort­
schaften der Karelischen Landenge, 
und bei Dresden verbringen ihren 
Urlaub Arbeiter des Leningrader 
Betriebs. Viele Leningrader Be­
triebe unterhalten freundschaftli­
che Beziehungen mit den Kollekti­
ven der Betriebe und Fabriken Po­
lens, der Tschechoslowakei, Rumä­
niens, Bulgariens.

Die Leningrader stehen schon 
lange in engen Beziehungen mit 
Kuba. Am Ankerplatz des Lenin­
grader Seehandelsnafens kann man 
die verschiedensten Frachten :: 
hen, die auf die Freiheitsinsel ver­
sandt werden. Allein im verflosse­
nen Jahr versandten die Leningra­
der dorthin ein Tankschiff mit ei­
ner Wasserverdrängung von 22 000 
Tonnen, Dieselgeneratoren, Bagger, 
eine große Menge Niedrigspan­
nungsgeräte, Maschinen zur Erzeu­
gung von Wirk- und Schuhwaren, 
polygraphische Ausrüstungen.

Die sozialistische ökonomische 
Integration vertieft und erweitert 
sich. Sie hat eine vortreffliche Zu­
kunft

Ar-

se-

(KasTAG)

MILCH ÜBER DEN PLAN HINAUS
Die Viehzüchter des Sowchos 

„Saretschny“ haben in diesem 
Jahr den Kampf für die Milch 
sehr ernst aufgenommen. In fünf 
Monaten molken sie lm Durch­
schnitt 1 250 Kilo Milch Je Kuh. 
Der Halbjahresplan Ist erfüllt, 
und lm Juni wollen sie dem 
Staat 100 Tonnen Milch zusätz­
lich verkaufen.

Hier hat man energische Mel­
kerinnen, die mit dem erzielten 
nie zufrieden sind. Polina Wlas- 
sjuk z. B. bedient 33 Kühe. Sie 
molk schon mehr als 480 Zent­
ner Milch, was pro Kuh 1 460 
Kilo ausmacht. Diese fleißige 
Frau ist schon 6 Jahre lang

Im sozialistischen Wettbewerb 
führend. Vor einigen Jahren über­
nahm sie eine Gruppe Erstlinge, 
und sie brachte den Milchertrag 
Im ersten Jahr auf 2 500 Klio 
pro Kopf. Im Vorjahr molk sie 
je Kuh 3125 Kilo Milch und 
nahm einen der ersten Plätze Im 
Rayon ein. In diesem Jahr will 
sie nicht weniger als 3 200 Kilo 
Milch Je Kuh melken. Diese 
Verpflichtung erfüllt sie gut.

Albina Decker und Maria Log 
wlnenko bleiben hinter der Best 
melkerln nicht weit zurück. Sie 
haben in der Stallhaltungsperlo 
de 1 674 Kilo Milch gemolken,

bet einer Verpflichtung von 
1 440 Kilo.

Besonders wichtig Ist. daß man 
die Milch bei höchster Qualität 
abllefert und ihr Säuregehalt nie 
zu hoch ist. Dies konnte man 
dank dem selbstgefertigten Küh­
ler aus Plastik erzielen. Erst 
wenn die Milch in diesem Küh­
ler abgekühlt ist, liefert man sie 
ab. Für die Qualität der 
Milch und ihren hohen Fettge­
halt bekam die Wirtschaft lm vo­
rigen Jahr 30 Tonnen Milch zu­
sätzlich angerechnet.

Boris Krenzler, der Chefzoo­
techniker, erzählte, daß sich um 
das Milchproblem nicht nur die

Melkerinnen, sondern auch die 
Hirten sorgen. Die Kühe wer­
den stets sattgefüttert und recht­
zeitig zur Tränke gebracht. Ja­
kob Propp. Alexander Schmidt 
und Andreas Gleßwcln gelten 
hier als die besten Hirten. Aber 
auch alle anderen arbeiten nicht 
schlecht.

Jetzt befindet sich die Milch­
herde auf der Sommerweide, wo 
dem Vieh auch gesäte Gräser 
bald zugute kommen werden.

Die Melkerinnen wollen Ihren 
Milchplan für 1973 in 11 Mo­
naten erfüllen.

G. MÜHLBERGER 
Gebiet Zellnograd

Fachleute der Leichtlndustri' 
Bulgariens, der Tschechoslowakei 
der Deutschen Demokratischen Re­
publik und der Sowjetunion wollen 
gemeinsam einen Maschinenkoni 
plex schaffen, der die Anwendunr 
der fortschrittlichen Technologi 
In der Produktion nlchtgewebte< 
Stoffe gestattet. Als Basis zui 
Durchführung dieser Experiment 
dient die Fabrik für nlchtgewebn 
Stoffe in Rowno (Ukraine).

Die erste Baufolge der Expen 
mentalfabrik Ist dem Betrieb über 
geben. Bis zum Ende des Plan 
jahrfünfts soll die Fabrik Ihn 
Entwurfskapazität erreichen uni 
wird dann alljährlich 25 Millio 
Meter Erzeugnisse liefern.

UNSER BILD: In einer H.. 
der Experlmentalfabrik nlchtgcv 
ter Stoffe In der Stadt Rowno.

Foto: APN

(APN)
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Sowjetische 
Nordatlantikexpedition

Eine geophysikalische Expedition 
im Rahmen des internationalen 
Forschungsprogramms „Geodyna­
misches Projekt" ist an Bord des 
Forschungsschiffs „Akademiemit­
glied Kurtschatow" aus Kalinin­
grad mit Kurs Nordatlantik ausge­
laufen. Das teilte ein Sprecher der 
Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR in einem TASS-Gespräch 
mit. An dem Projekt beteiligen 
sich ferner Island, die USA, die 
BRD, England und Dänemark.

Die Expedition soll das Bodenre­
lief untersuchen, eine tektonische 
Karte zusammenstellen und Boden­
proben nördlich von Island ma­
chen.

Durch dieses Gebiet, das mehre­
re Sandbänke aufweist, zieht sich 
der mittelatlantische Gebirgszug. 
Nach dem Programm „Geodynami­
sches Projekt" sollen in erster Li­
nie solche Gebiete untersucht wer­
den.

Die Wissenschaftler hoffen, mit 
diesem Projekt die Gesetzmäßig­
keiten und Ursachen tektonischer 
Veränderungen auf dem Erdball 
besser zu erfassen.

Die Untersuchungen umfassen 
komplexe geophysikalische Aufnah­
men in mehreren Gebieten. Paral­
lel mit einer maritimen Expedition 
wird auf Island eine Gruppe so­
wjetischer Geologen und Geophysi­
ker tätig sein.

Das Forschungsschiff „Akademik 
Kurtschatow” wird isländische und 
amerikanische Wissenschaftler 
Bord nehmen.

Dank einer Erfindung Kiewer 
Wissenschaftler werden die städti­
schen Fernheizkraftwerke nunmehr 
giftige Abgase chemischer Betriebe 
verwerten können. Diese Abgase 

I verbrennen, wenn sie statt Luft in 
die Feuerungen gepumpt werden, 
zusammen mit dem Brennstoff unc 
liefern zusätzliche Wärme

I

zu 
Le-

Franz MUNSCHAU, Victor KLEIN

Diese» Verfahren zur Reinha..jng 
der Luft haben Mitarbeiter 
Gas-Instituts der Akademie 
Wissenschaften der Ukraine

Kommunisten werden nicht ilt
Die meisten ehemaligen Wolgadeutschen kennen Alexander Müller, 

im Umgang häufig_ Kantkom-Müller genannt, nicht nur vom Hörensagen, 
sondern auch persönlich. Sein Name hat einen guten Klang.

Für uns, die Verfasser dieser Schrift, und für viele Vertreter unserer 
Generation, desgleichen auch für sehr viele jüngere Menschen, ist Alex­
ander Müller der Mann, dem wir in aufrichtiger Freundschaft zugetan 
sind, weil er uns in allen Lebensfragen, so er konnte und wußte, selbst­
los beistand, beriet und half.

Von diesem Kommunisten, einem Veteranen der Partei, wollen wir 
berichten. Von seinen guten Taten, seinem Ringen und unermüdlichen 
Kampf für den Sieg des Sozialismus und Kommunismus soll hierKampf für den Sieg des Sozialismus 
die Rede sein.

Die ersten
Schritte

Alexander Müller wurde in 
Schaffhausen, einem großen schö­
nen Dorf auf der Wiesenseite der 
Wolga geboren. Das war 1903. 
Seine Eltern waren einfache werk­
tätige Bauernleute.

Kindheit, wie die aller Bauern­
kinder am Wolgastrom: Spiel in 
Hof und Garten, auf Straße und 
Wiese. Gänsehüten und Pferde in 
die Schwemme reiten. Dann Schu­
le, die Landamts- oder Semske- 
schule. Er war einer der fleißigsten 
und besten, körperlich und geistig 
kerngesund, ein flechsiger Junge 
mit strahlenden klugen Augen. 
„Der könnt's zu was bringenl“ 
sagten die Bauern. Er liebte seine 
Lenrer und wurde von ihnen ge­
liebt und geschätzt. Einzig und al­
lein der Religionslehrer hatte sei­
ne liebe Not mit dem Kerlchen: 
Er brachte dem Fach nicht das 
gebührende Interesse entgegen, 
schwänzte des öfteren die Stunden 
und bewog sogar seine Kamera­
den dazu. Der brave Religions­
lehrer kannte kein anderes Mit­
tel, seinen aufsässigen Schüler zur 
Räson zu bringen und ihn Mores 
zu lehren, als ihn stundenlang 
knien zu lassen. Allerdings wirkte 
diese harte Strafe in entgegenge­
setzter Richtung: die Gleichgültig­

keif dem Religionsunterricht ge­
genüber verkehrte sich in schroffe 
Abneigung...

Und doch war die Schule für 
Alexander der liebste und an- 
{enehmste Aufenthaltsort. Stunden- 
ang saß der Junge über den Bü­

chern. las und schrieb, rechnete und 
knobelte.

Wie gerne hätte er weiterge­
lernt! Im Gymnasium, in einer 
Realschule. Aber... aber... Dazu 
reichte es nicht, das liebe Geld­
ehen.

Kaum aus der Schule, mußte 
Alexander in der Wirtschaft tüch­
tig anpacken: Nachtweide, Kühehü­
ten, Wasserholen, Stallausmisten, 
Viehfüttern... Und das nicht nur im 
Vaterhaus, sondern auch bei wohl­
habenden Bauern, weil die Wirt­
schaft zu klein war, um die große 
Familie über Wasser zu halten.

An ein Kindheitserlcbnis erin­
nert sich Alexander mit Genug­
tuung. Die Dorfgemeinde hätte be­
schlossen, die öde Heide hinter 
dem Dorf in einen Wald zu ver­
wandeln. Jeder Dorfbewohner muß­
te einen Baum pflanzen. Alexan­
ders Fichtenbaum steht heule noch. 
Sein gewaltiger Stamm und seine 
ausladenden Äste sind von weitem 
zu sehenl

Schaffhausen war eines der älte­
sten deutschen Dörfer am ganzen 
Wolgastrom, konnte auf das Grün­
dungsjahr 1767 zurückblicken und 
hatte 1912 rund 4 500 Einwohner. 
Es hatte viele gute Traditionen, dii 
sich nicht nur in einer musterhaf. 
ten Wirtschaftsführung, sondern

auch in der Kultur auswirkten. 
Der verhältnismäßig hohe Kultur­
stand des Dorfes ließ sich in vieler­
lei Hinsicht auf den wohltuenden 
Einfluß der Wolgastädte Wolsk, 
Balakowo, Nikolajew, der Gouver­
nementsstädte Samara und Sara­
tow zurückführen. Sogar der Ein­
fluß Zaryzins und Astrachans ließ 
sich ganz_ gut verspüren. In all 
diesen Städten lernten und studier­
ten Jugendliche aus Schaffhausen, 
die in ihren Sommer- und Winter­
ferien nach Hause kamen, und iu 
das so friedliche Wolgadorf eine 
Menge neuer Anschauungen und 
Gedanken mitbrachten, die sich 
sehr bald der einheimischen 
Bauernjugend bemächtigten. Wäh­
rend des ersten Weltkrieges wur­
den von der Zarenregierung nach 
Schaffhausen mehrere Revolutionä­
re verbannt, beispielsweise Johan­
nes und Karl Leiser. Nikolai Wag­
ner, die aus anderen Wolgakolo­
nien stammten. Von den Einhei­
mischen waren es Heinrich Bartel, 
Kari Leiser, Johannes Kronewald, 
Johann Ehrlich, Studenten, die sich 
durch revolutionäre Anschauungen 
bei der Behörde unausstehlich ge­
macht hatten und darum in ihr 
heimatliches Dorf verwiesen wur­
den. Sie brachten einen frischen 
Luftzug mit.

Kriegsausbruch 1914. Alle er­
wachsenen Männer rückten ein. Im 
Dorf blieben nur noch Frauen, Kin­
der, Greise, Halbwüchsige, die die 
schweren Feldarbeiten verrichteten. 
Pferde und Futter wurden requi­
riert, alles fürs Militär, für die 
Front. Die ersten Schwerverletzten 
treffen ein. Todesnachrichten. Wei­
nen und Wehklagen. Trauergottes­
dienst. Nachrichten von Streiks und 
sogar Aufständen, Bunty genannt, 
in Samara, Saratow, sogar in Pe­
tersburg... Was mochte das bedeu­
ten? Man wackelte mit dem Kopf, 
während noch ein anderer vom 
Weltuntergang sprach...

des 
der 
im 

Chemikombkiat Schebekino (Gebiet
Belgorod) und im Kiewer Werk 
für medizinische Präparate er­
probt.

In b.eiden Betrieben wurden Sy­
steme zur thermischen Reinigung 
der Luft von bei der Produktion 
abfallenden giftigen organischen 
Stoffen aufgebaut. Aus den Be- 
tricbshallcn gelangen die Abgase 
über Rohrleitungen in die Kessel­
feuerungen.

Die Abgase sind gegenüber Me­
tallen aggressiv. Wie wird sich 

' das auf einzelne Elemente der

Kesselanlagen auswirken? Im In­
stitut erfuhr ein TASS-Korrespon- 
dent dazu, daß Schutzmaßnahmen 
für die Konstruktionen vorgesehen 
sind. Die Stoffe verbrennen, ahne 
die Innenfläche der Feuerung 
berühren. Deshalb wird die
bensdauer der Ausrüstungen wie 
die Untersuchungen erweisen, nicht 
Kürzer. Wissenschaftler naben Vor­
richtungen entwickelt, die die Zu­
fuhr von organischen Stoffen re­
geln, sie mit Erdgas vermischen und 
den Verbrennungsprozeß kontrol­
lieren. Das neue Verfahren ist ren­
tabel. Es ist nicht mehr notwendig, 
die kostspieligen Reinigungsanla­
gen sowie komplizierte Filter zu 
bauen. Das Institut hat das neue 
Verfahren in Großbritannien, Itali­
en, Frankreich und anderen Län­
dern patentiert. Jetzt klären die 
Wissenschaftler die Möglichkeit, 
dieses Verfahren zum Schutz der 
Luft in der Nähe 
kombinats Kiew 
Wasserstoff und 
stoff anzuwenden.

des Kunstfaser- 
vor Schwefel- 
Sch wefelkohlen-

(Fortsetzung folgt)
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Noch lange vor Beginn der 15. 
Unionsziehung de, Sportlottos ver. 
sammelten sich die Einwohner von 
Zelinograd im Palast der Neuland­
erschließer. Seine Türen standen 
offen für jedermann, der der Zie­
hung der Sport-Zahlenlotterie 
beiwohnen wollte. Unsere Lands­
leute spielen schon ein ganzes 
Jahr Sportlotto. In dieser Zeit 
hat die zonale Verwaltung d.e 
dritte Million Sportlottokarten an­
gebrochen.

In den Palast der Neuländer­
schließer kamen ganze Betriebs­
und Werkkollektive, Familien, und 
dieser Menschenstrom zeugte noch 
einmal davon, daß sich Sportlotto 
verdienter Popularität und Ach­
tung unter den Städtern ebenso 
erfreut wie im ganzen Lande, lm 
ganzen gibt es in der Sowjetunion 
etwa 70 zonale Verwaltungen. Die 
meisten Zelinograder begreifen 
und begrüßen d;e edlen Ziele des 
Sportlottos. Davon zeugt beredt 
der Umstand, daß ein Tag vor der 
Ziehung allein in Zelinograd 
96 000 Sportlottokarten realisiert 
waren.

Wir haben analysiert wie man 
in Kasachstan Sportlotto spielt 
Allein in den 49 größten Städten 
Kasachstans, wo mehr als 5 Milli­
onen Menschen leben, sollen laut 
Plan 1973 mehr als 18000000 Kar­
ten verbreitet werden.

Uns Mitarbeitern des Sportlottos 
freuen die Briefe der Spieler. Man 
erteilt uns Ratschläge, teilt seine 
Meinung mit Kurz, viele Menschen 
sind Sportfreunde und in ihren 
Briefen drücken sie den Gedan­
ken aus, daß Sport und Sportlotto 
eins sind. Gerade hier wäre folgen­
de Mitteilung am Platz.

1971 und 1972 hat die zonale 
Verwaltung für die Entwicklung 
der Körperkultur und des Sports 
in der Republik aus den Mitteln 
des Sportlottos 1 Million 181000 
Rubel überwiesen, darunter die 
zonale Verwaltung Alma-Ata — 
501300, die Karagandaer — 
322 800, die Zelinograder—149 400, 
die Tschimkenter — 94 200, die 
aus Ust-Kamenogorsk — 74 100. 
die aus Aktjubinsk — 39 300 Rubel.

Nur zu den 14 Ziehungen im 
laufenden Jahr sind in unserer Re­
publik etwa 7 Millionen Karten 
realisiert worden. Die Gewinne 
fielen folgendermaßen aus: 112 
Spieler hatten in ihren Karten 
5 Zahlen erraten, 6672 Spieler
4 Zahlen, 114 673 Spieler haben
drei Zahlen erraten. Also waren in 
14 Ziehungen 121 557 glückliche 
Karten, in den zonalen Verwaltun- 

jedegen war durchschnittlich
57. Karte eine Glückskarte. 

Doch kehren wir zur 15.
' hung in Zelinograd zurück __
| Bevölkerung von sechs Gebieten

Zie- 
Die

unserer Zone war über die bevor­
stehende Ziehung durch Presse, 
Funk und Fernsehen informiert. 
Die Stadt war mit vielfarbigen 
Reklameplakatcn, Ständen und 
Spruchbändern geschmückt In 
Zelinograd fand an jenem Tag 
ein großes und verantwortungsvol­
les Fußballtreffen statt Dennoch 
konnte der Palast der Neuländer­
schließer nicht alle fassen, die mit 
eigenen Augen die Ziehung des 
Sportlottos sehen wollten. Nach , 
unvollständigen Angaben waren 
mehr als viertausend Personen ge- 
kommen.

Der 15. Ziehung wohnte Genos­
se Tschekryshow bei, der Leiter 
der Hauptverwaltung der Sportlot­
terie in Moskau. Er gewährte al- 
len Korrespondenten der Presse, 
des Funks und Fernsehens Inter­
views über die große Popularität 
des Sportlottos in unserem Land. 
Er erzählte auch über einige 
Neuheiten des Spiels, bemerkte, 
daß im Oktober womöglich eine 
zusätzliche Ziehung stattfinden 
wird, d. h die für 60 Kopeken er- 
standene Sportlottokarte wird • 
gleichzeitig an zwei Ziehungen teil­
nehmen, die zu ein und derselben 
Zeit in zwei Städten durchgeführt 
werden. Das erhöht die Möglichkeit 
des Gewinns noch mehr.

In der zonalen Verwaltung 
Zelinograd fand ein ernstes und. 
sachliches Gespräch statt Die 
Hauptverwaltung schätzte die Vor­
bereitungsarbeit zur Ziehung und 
die Durchführung derselben mit 
.ausgezeichnet" ein. Doch ulk 
steht noch große Arbeit bevor. 
Wir hoffen, daß wir den Aufgaben 
gerecht werden, die den sowjeti­
schen Sport fördern, der uns viel 
Freude bereitet und uns mit 
Stolz auf unsere Sieger in Welt­
meisterschaften erfüllt, den Welt­
rekorde entstehen in Stadtstadien 
und -Schwimmbecken, " "' '
und -plätzen.

Wie immer warten 
Ihre Briefe und danken 
unseren ständigen -----.--------
ten. Zum Schluß möchte ich es 
den Spielern warm ans Her? legen, 
bei der Ausfüllung der Karten 
ja keine Fehler zuzulassen. (Lei­
der gibt es Immer noch welche. 
Und noch eins: falls Sie gewon­
nen haben, holen Sie bitte Ihren 
Gewinn ab. Manche tun es nicht, 
das wissen wir genau. Merkt 
Euch: Sportkarten mit sechs und 
fünf glücklichen Zahlen werden 
nur in der zonalen Verwaltung 
Sportlotto, uliza Oktjabrskaja 61, 
bearbeitet. Karten mit vier und 
drei glücklichen Zahlen erhalten 
den Gewinn in den Sparkassen.

Beliebige Auskunft wird durch 
Anruf 2-06-68 erstattet Hals- und 
Beinbruch'

N. KUSNEZOW

r

^texan er Äasmui
Vor einigen Tagen verschlea 

In Wosnessenka, Gebiet Zellno 
grad, nach langer schwerer 
Krankheit im Alter von 83 Jah­
ren der begaote Gartenbauagro­
nom Alexander Wasmut.

1909 absolvierte er die Lehr­
anstalt für Gartenbau In Aschcha­
bad und war seitdem ununterbro­
chen in seinem Beruf tätig. Er 
war Teilnehmer der ersten Uni­
onsleistungsschau In Moskau, 
wurde für seine sachkundige Ar­
beit lm Gartenbau in Warenburg 
mit einer Medaille ausgezeich­
net.

Er hat eine gute Spur lm Le­
ben hinterlassen: Allein lm Ray­
on Maklnsk blühen dank seiner 
Arbeltsllebe und Beharrlichkeit

Auf jeden unvorhergesehenen

j

der Tur rauscht 
Wasser, unter der Schwelle 
glänzt es verräterisch. Sie 
haben sofort begriffen, das 
ein Unglück geschehen ist. 
Gewiß ist eine Hausüber- 
schwemmung kein so großes 
Übel, doch das aus den 
„Ufern" des Waschbeckens 
getretene Wasser schadet 
Möbeln und Wänden.

Dann bereuen Sie es ge­
wiß, daß Sie noch vor kur­
zem den Vorschlag des Agen­
ten der Staatlichen Versiche­
rung, Ihr Eigentum zu versi­
chern, abgelehnt haben.

Falls Ihr Eigentum noch 
nicht versichert ist, nutzt die 
Dienste der Staatsversiche­
rung!

Versichern kann man Mö­
bel, Teppiche, Bekleidung, 
Schuhe, Kühlschränke, Fern­
sehgeräte, Radioempfänger, 
Musikinstrumente und ande­
re Gegenstände persönlichen 
Gebrauchs, die Ihnen oder Ih­
ren Familienmitgliedern ge­
hören.

Ober Versicherung des 
Hausrats kann man einen 
Vertrag auf 2—11 Monate 
und auf 1—5 Jahre schließen.

Bei der Versicherung auf 
3, 4 und 5 Jahre wird 10 Pro­
zent Nachlaß der zu zahlen­
den Beiträge erstattet.

Besteht ein Vertrag, so ist 
das Eigentum in allen Wohn- 
und Nebenräumen, auch auf 
dem Hofgelände versichert. 
Das Eigentum auf der Da­
tscha muß appart versichert 
werden.

Die Beitragsgelder der 
freiwilligen Versicherung des 
Hausrats machen 10—40 Ko­
peken von j'e 100 Rubel der 
Versicherungssumme im Jahr 
aus, abhängig vom Ort und 
von der Feuergefährlichkeit 
der Bauten, in denen sich der 
Hausrat befindet. Der Versi­
cherungsvertrag auf eine 
Summe bis 5000 Rubel kann 
ohne Sichtung, über 5000 Ru-

Dutzende von ihm ingepflanzte ' 
Obstgärten Mit Liehe una Sorg­
falt züchtete er auch Blumen 
und vergab den Samen an Schu­
len. Kolchose und Sowchose.

Alexander Wasmut war ein 
freundlicher, geselliger Mensch 
und hatte viele Freunde. Alle, 
die Ihn kennen werden sein An­
denken in Ehren halten.

Wir. seine Freunde und Be­
kannten. drücken der Frau des 
Verstorbenen Amalie Wasmut 
unser tiefstes Beileid aus

Eine Gruppe von Freunden

REDAKTIONSKOLLEGIUM

bei erst nach Sichtung des i 
Hausrats abgeschlossen wer- ' 
den.

Die Staatliche Versiehe« X 
rung garantiert die Zahlung ’ 
der Versicherungsentschädi­
gung für das Eigentum, das ( 
durch Feuer, Naturkatastro- , 
phe, Havarie des Heizung»-' , 
svstems, Wasserleitungsnet , 
zes usw. verlorenging oder , 
beschädigt wurde.

Versichert rechtzeitig Eu­
ren Hausrat! Verlängert die 
Versicherungsverträge!

Ihr Eigentum können Sie 
bei einem Agenten der Staat-1 
liehen Versicherung versi­
chern, indem Sie ihn nach 
Hause oder auf die Arbeit, 
kommen lassen.

Zelinograder Gehietsverwaltung 
für Staatliche Versicherung

Die „Freundschaft" erscheint täglich 
außer Sonntag und Montag

Redaktionsschluß 18. Uhr des Vortages (Moskauer Zeit)
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